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Liebe und Hass liegen eng beieinander. Das muss auch Eorin
erfahren, als sie versucht, ihren Mentor Darras von der
verderblichen Macht des Schwertes zu befreien. Sie muss erkennen,
dass das Böse vollständig Besitz von ihm ergriffen hat. Sie
versucht, das Unheil zu mindern, denn niemand außer ihr besitzt
genügend geistige Kraft. Dann treffen die Zwei wieder aufeinander,
als Darras versucht, einen vermeintlichen Zauberer vor Gericht zu
stellen. Sie wehrt sich, muss jedoch feststellen, dass ihre Gefühle
ihr im Wege stehen. Es gelingt ihr nicht, Darras zu töten,
ebensowenig, wie er ihr etwas antun kann. Doch wider Erwarten
erhält sie Hilfe von einem Abgesandten des Hellen Tempels. Sie
beschließt, Darras nicht mehr aus den Augen zu lassen und gründet
ein eigenes Gemeinschaftshaus.
 
 
Immer wieder treffen die beiden aufeinander, Eorin stellt fest,
dass sich Darras tatsächlich gegen die Dunkle Macht wehrt. Aus
verschiedenen Gründen geht sie einen Vertrag mit ihm ein, weil sie
hofft, ihn auf diese Weise zu befreien. Sie lernen den Zauberer
Francis kennen, der als Bruder der Herrin Mortuin die dunkle Seite
der Zauberei praktiziert und Eorin gern in seine Gewalt bringen
möchte. Schließlich erklärt sich Mortuin, die Herrin des Hellen
Tempels, bereit einzugreifen. Das Gleichgewicht der Macht muss
ihrer Meinung nach erhalten werden, sie ist bereit sich zu opfern
und bedenkt dabei nicht, dass auch sie nur ein Spielball dunkler
Kräfte ist. In einem furiosen Kampf stehen plötzlich die Kräfte der
Magiepriester auf dem Prüfstand, denn nur die stärkste Kraft kann
überleben.
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 Märchen! Manchmal fühlte ich mich wie eine Person in einem
Märchen. Manchmal war alles einfach unwirklich. Ich dachte an den
Wettstreit der Zauberer. Für einen normalen, unbegabten Menschen
hatte es anmuten müssen wie ein zur Wirklichkeit gewordenes
Märchen. Allein die Vorstellungen von Samtara und Antix waren schon
unglaubhaft gewesen. Ich war außerdem sicher, dass zwischen den
beiden ein schreckliches Geheimnis stand. Ganz sicher kannten sie
sich von früher, aber Antix schien keine Angst vor Samtara zu
haben, andererseits schien sie es zu genießen, ihn zu demütigen.
Und doch ging sie nicht zu weit, als hätte sie im tiefsten Innern
Respekt vor ihm. Ich würde diese Geheimnisse ganz gern ausloten,
doch dazu würde sich keine Gelegenheit bieten. Und außerdem war ich
wieder einmal zu neugierig. Was wollte ich mich denn schon wieder
um andere kümmern? Ich musste zunächst einmal mein Leben in den
Griff bekommen. Ohne Darras - sollte er doch zum Teufel gehen.
Lange genug hatte ich seinen Spott und auch seinen Zorn ertragen,
und lange genug hatte ich versucht, ihn vom Bösen abzuhalten, ihn
regelrecht umzudrehen.
 
 Nein, ich hatte genug!
 
 Sollte doch jemand anders versuchen ihn zu bekehren. Sollte
doch sonst wer sich mit ihm anlegen und seiner Kraft widerstehen.
Sollte doch - ach, in die Unterwelt mit ihm.
 
 Ich beschloss, von sofort an nur noch für diese - meine -
Gemeinschaft da zu sein. Lymore und ich würden Novizen anwerben und
eine gute Gemeinschaft aufbauen.  
 
 Dies war wirklich mein fester Entschluss - Lymore begrüßte
diese Entscheidung, als ich sie ihm am nächsten Morgen mitteilte.
Er war sichtlich froh darüber, dass ich ihm keine weiteren Fragen
über sein neuerwachtes Verhältnis zu Darras stellte. Wenn ich
gewollt hätte, wäre es mir möglich gewesen, jedes Wort ihrer
Unterhaltung aus ihm herauszuholen. Doch ich wollte das Thema
Darras ein für allemal abschließen und verzichtete darauf.
 
 Einige Tage arbeiteten wir zufrieden an unserem Haus,
verbesserten und verschönten, und wir planten, einige Tage später
abzureisen, das heißt, Lymore sollte gehen, und ich würde die
Stellung halten.
 
 Doch wieder einmal kam es ganz anders, als ich es geplant
hatte.
 
 Irgendwann traf mich mitten in einer Bewegung ein geistiger
Impuls ungeheurer Stärke. Ja, Darras wollte etwas von mir. Aber
unter Aufbietung aller meiner Kräfte schaffte ich es, ihn
abzublocken noch bevor es zu einem Kontakt kam. Ich spürte zwar
noch einige Zeit seine Versuche, doch dann brach der Impuls ab, und
es kam nichts mehr.
 
 Ich atmete auf. Hatte ich es endlich geschafft, mich gegen
diesen Mann, den ich hasste und liebte, durchzusetzen? War es mir
endlich vergönnt, ihn von mir zu stoßen und mich von ihm zu
befreien?
 
 Endlich! Endlich!, jubelte etwas in mir.
 
 Ich verbot mir selbst, mir Vorwürfe zu machen, aber tief in mir
drinnen bohrte etwas, und ich hatte fast ein schlechtes
Gewissen.
 
 Vielleicht brauchte er meine Hilfe? Vielleicht kam er allein
nicht zurecht? Vielleicht steckte er in der Klemme?
 
 Vielleicht - verdammt, kein vielleicht mehr! Das Kapitel war
abgeschlossen.
 
 So dachte ich zumindest. Doch wieder einmal weit gefehlt!
 
 In der Nacht erwachte ich mit einem Schrei aus tiefem
traumlosen Schlaf. Eine Stimme hatte mich gerufen - nein, ein
Impuls, den ich kannte, hatte mich geweckt.
 
 Darras? Nein. Nein, die Herrin Mortuin hatte mich gerufen. Noch
etwas verwirrt und schlaftrunken öffnete ich meinen Geist.
 
 „Du rufst mich, Herrin? Ich stehe dir zu Diensten“, gab ich die
offiziellen Worte durch. Es war eigentlich nicht mehr als eine
Floskel, doch die Herrin zeigte mir sehr schnell, dass es Zeiten
gab, in denen diese Worte wörtlich zu nehmen waren.
 
 „Ich rufe dich, Schwester, weil du für einen Bruder nicht zu
erreichen warst. Du hast dich ihm verweigert“, begann sie.
 
 Mein Herz schlug rascher, Empörung wallte in mir auf, doch ich
bezwang mich.
 
 „Herrin, der einzige, der mich rief, war der Verräter Darras.
Und ihm muss ich nicht antworten“, erwiderte ich.
 
 „Wenn ein Bruder ruft, musst du antworten, egal, unter welchen
Umständen“, kam die Antwort.
 
 Doch jetzt wurde ich böse.
 
 „Du selbst hast ihn ausgestoßen. Du selbst gabst mir den
Auftrag, seine Schandtaten wieder gutzumachen. Und im Augenblick
muss ich meine Niederlage eingestehen. Da kann ich nicht auf einen
Impuls von ihm eingehen.“
 
 „Doch, du kannst und du musst. Denn du bist es, die für ihn
gekämpft hat. Und niemand außer dir kann ihn jetzt verstoßen. Und
ich kenne dich, meine liebe Schwester, du wirst ihn nicht
verstoßen. Auch wenn du seinen Hilferuf abgeblockt hast.“
 
 Jetzt war ich betroffen, das hatte ich nicht gewusst. Aber
solange noch ein vollwertiges Mitglied um einen Abtrünnigen kämpft,
gehört er zur Gemeinschaft. Und wie hatte ich um ihn gekämpft. Ich
hatte ihn nicht verstoßen, ich hatte mich nur von ihm abgewandt.
Widerstrebend formulierte ich meine Frage.
 
 „Hat er dich gerufen, Herrin? Was wollte er?“
 
 Es entstand eine kurze Pause, dann kam die Antwort.
 
 „Er hat mit der Meisterin der Zaubergilde gekämpft, mit
Samtara. Und ich weiß nicht aus welchen Gründen, doch er war
unterlegen. Unter normalen Umständen ist er stärker als sie.“
 
 Das wusste ich genau. Wenn Darras nur wollte, konnte er sie in
die Unterwelt verbannen. Wahrscheinlich hatte sie ihn mit einem
Trick überrumpelt.
 
 „Er war ihr unterlegen. Und sie hat ihn mit bestimmten Zaubern
gebannt. Er suchte deine Hilfe, denn scheinbar bist du die einzige,
die ihn befreien kann. Aber du hast jeden Impuls abgeblockt. So
rief er unter Aufbietung seiner letzten Kräfte nach mir. Und nun
rufe ich dich!“
 
 „Verlangst du von mir, dass ich ihn befreie, damit er weiterhin
Unheil über die Welt bringen kann?“, fragte ich empört. „Willst du,
dass noch mehr Menschen Unglück erleiden, und dass mein Herz noch
mehr blutet im Angesicht seiner Opfer?“
 
 „Nein, liebe Schwester. Ich verlange von dir, dass du einen
Bruder, für dessen Leben du dich eingesetzt hast, aus den Klauen
der Zauberin befreist, deren Herrschaft um vieles schlimmer wäre
als die von Darras. Ich bitte dich nicht, ich verlange es“, setzte
sie ihm Tonfall einer Herrin fort. Aber noch wehrte ich mich.
 
 „Lass doch die Bosheit die Bösartigkeit vernichten, danach
bleibt uns nur noch, das Schwert selbst zu zerstören“, schlug ich
vor.
 
 „Das geht so nicht, Eorin. Niemand kann Darras töten, der nicht
die Macht über das Schwert erlangen kann. Und dann haben wir die
doppelte Arbeit, wenn wir erst Samtara und dann Darras bezwingen
müssen. Das heißt, du hast die doppelte Arbeit, und du wirst sie
nicht schaffen, das ist sicher.“
 
 Nun war ich doch betroffen. Ich hasste diese Situation, ich war
zum Eingreifen gezwungen, ohne mich wehren zu können. Ob nun Darras
wirklich in Gefahr war oder nicht - es lag an mir. Und das wollte
ich nicht, aber ich musste.
 
 „Wenn du es wünscht, Herrin, werde ich gehen und ihn befreien“,
schickte ich den Impuls zurück.
 
 „Nicht ich wünsche es, Eorin. Es ist dein Wunsch, auch wenn du
es nicht weißt. Darras ist dein Schützling, auch wenn er stärker
sein sollte, du hast sein Überleben gewünscht, du musst dich um ihn
kümmern.“
 
 Ausgerechnet ich - wieder einmal.
 
 Lymore war nicht sehr erfreut, als ich ihm die Situation
erklärte.
 
 „Ich werde dich begleiten, Herrin“, bot er trotzdem an.
 
 „Nein“, erwiderte ich. „ Das ist etwas, was ich allein tun
muss. Und du hättest ohnehin keine Chance gegen Samtara etwas
auszurichten. Ich weiß nicht einmal, ob ich es schaffe, denn
überleg doch einmal, sie hat sogar Darras in ihrer Gewalt, der doch
stärker ist als ich oder sie. Und zuerst muss ich herausfinden, wie
mein ehemaliger Lehrer diesem Weib ins Netz gegangen ist, das würde
mich doch sehr interessieren.“
 
 „Aber du kannst doch nicht einfach so ohne alle Vorbereitung
losgehen“, warf er besorgt ein.
 
 „Würdest du mir bitte erklären, auf was ich mich vorbereiten
soll, wenn ich nicht einmal weiß, was mich erwartet?“, fauchte ich
zurück. „Versteh doch, ich muss mich einfach auf mich und meine
Kräfte verlassen. Mehr kann ich nicht tun.“
 
 Er legte mir eine Hand auf die Schulter und zog mich an
sich.
 
 „Dann mögen alle Götter mit dir sein, Schwester. Und meine
Gedanken werden dich begleiten.“
 
 Das war der Abschied, sonst gab es ja auch nichts. Ich machte
mich auf den Weg, um Samtara die Stirn zu bieten.
 
  



 *  
 
  



 Hier war ich nun. Mehrmals hatte ich versucht, Kontakt mit
Darras aufzunehmen, aber nichts war zustande gekommen. Jetzt stand
ich vor Samtaras Haus, einsam und verlassen. Niemand war zu sehen,
nichts rührte sich. Etwas zaghaft klopfte ich gegen die Tür.
 
 Keine Schritte näherten sich drinnen, niemand rief ein herein,
also klopfte ich etwas stärker.
 
 Dann erschrak ich, als die Tür mit einem Ruck aufflog.
Blendende Helle schlug mir entgegen, kaltes Feuer, aus dem mich ein
paar glühende grüne Augen anstarrten.
 
 Schnell fing ich mich wieder, ich wollte mich von diesen
billigen Tricks nicht beeindrucken lassen.
 
 Wie gelangweilt stand ich vor der Tür und machte ein
ungeduldiges Gesicht.
 
 „Was willst du?“, sprach eine körperlose Stimme.
 
 „Das weißt du ganz genau, Samtara“, rief ich. „Also lass deine
Vorführung. Sie verfehlt bei mir ihre Wirkung.“
 
 „Ich hätte es wissen müssen“, kam es fast resigniert.
 
 Das grelle Licht und die Augen verschwanden mit einem Schlag.
Zurück blieb Samtara, wie ich sie kannte, stolz, aufgerichtet, ohne
die Tricks, die ihr Alter verbargen, einfach und ruhig, und so
überlegen, im Zimmer stehend.
 
 „Du suchst nach Darras“, stellte sie sachlich fest.
 
 „Ich verlange, dass du ihn freilässt“, erklärte ich kühl.
 
 „Ach, Mädchen, ich dachte nicht, dass du so naiv bist“, lachte
sie spöttisch. „Es hat mich eine Menge Mühe gekostet, ihn zu
bekommen. Und das alles allein im Endeffekt dafür, dass du hier
auftauchst.“
 
 Jetzt verstand ich gar nichts mehr.
 
 Die Zauberin bat mich höflich mit einer Handbewegung hinein.
Bevor sie weitersprach, bot sie mir einen Stuhl und eine
Erfrischung an, ich lehnte beides ab.
 
 Dann verzog ein unfreundliches Lächeln ihr Gesicht.
 
 „Ich habe unter großen Mühen Antix mit seinem Raben
hierhergelockt“, erklärte sie missmutig. „Es war äußerst gefährlich
für mich, denn wenn Antix es darauf anlegt, kann er mir schaden.
Nur durch diese Gefangennahme konnte ich Darras bekommen, der
nichts anderes im Kopf hatte, als den alten Zauberer und sein
elendes Mistvieh zu befreien. Doch darauf war ich vorbereitet. Und
so konnte ich auch Darras festsetzen. Ich wusste, er würde dich
verständigen. Denn du bist die einzige, die jetzt noch in der Lage
ist, mir Widerstand zu leisten. Vielleicht könnte es noch die
Herrin des Hellen Tempels, aber sie kann den Tempel nicht
verlassen. So musstest du kommen.“
 
 Sie machte eine Pause, und ich versuchte all diese Neuigkeiten
zu verdauen. Also waren auch Antix und der Rabe in Gefangenschaft.
Aber warum hatte sie ihn einen alten Zauberer genannt und den Raben
elendes Vieh? Welche Macht hatte Antix über diese Frau, wenn sie
sich nicht schützte? Und warum konnte die Herrin Mortuin den Hellen
Tempel nicht verlassen? Ich fühlte mich verwirrt und zerstört. Und
was, bei allen Göttern, wollte diese Zauberin nun von mir, dass sie
eine so große und aufwendige Entführungsaktion startete, um mich zu
bekommen?
 
 Ich sollte es gleich erfahren.
 
 „Du mein Kind“, fuhr sie salbungsvoll fort, „besitzt ein so
ungeheures Potential an geistigen Kräften, dass es eine Schande
wäre, wenn du sie allein für die dumme Gemeinschaft einsetzen
würdest, die nur den menschenfreundlichen Zielen dient. Was hast du
davon, wenn du deine Kräfte nur für fremde Menschen einsetzt, die
nicht einmal danke sagen, wenn du ihnen hilfst? Ich will dir sagen,
was ich von dir will. Und das sind dann auch die Bedingungen, unter
denen ich vielleicht - ich sage vielleicht - Antix und Darras
wieder freilasse.“
 
 Erneut folgte eine kurze Pause, in der ich die Frau voller
Abscheu anblickte. Wie konnte man denn seine Kräfte für das
Eigenwohl einsetzen? Wie konnte man Dank erwarten, wenn man die
grundlegenden Gesetze - die Hilfe für jedermann - befolgte?
 
 „Ich will, dass du meine Schülerin wirst. Dass du all das
lernst, was ich mir unter großen Mühen angeeignet habe. Und dass du
mit deiner ungeheuren Kraft, die selbst meine übertrifft, eine
Herrschaft der Zauberer aufbaust, wie sie die Welt noch nicht
gesehen hat. Ich will, dass du meine Nachfolgerin wirst.“
 
 Nun war es heraus, und ich war so verblüfft, dass mir weiter
nichts einfiel als: „Warum?“
 
 Samtara lachte grell auf.
 
 „Ich habe ein Reich erschaffen. Das Reich der Zaubergilde. Aber
es gibt niemanden, der in der Lage wäre, dieses Reich nach mir zu
erhalten. Ich bin alt, Mädchen, viel älter als du glaubst, und es
wird nicht mehr lange dauern, bis es mit mir zu Ende geht. Aber ich
will eine würdige Nachfolgerin. Und ich bin bereit, jede Gemeinheit
zu begehen, um dich zu bekommen.“
 
 Erschüttert überlegte ich, tausend Gedanken schossen mir durch
den Kopf, konzentrierten sich auf die eine Frage: „Was ist zu
tun?“
 
 Triumphierend starrte die alte Frau mich an, sie war sicher,
ihr böses Spiel gewonnen zu haben. Mühsam rang ich um Fassung, eine
Idee formte sich in meinem Kopf, und ich versuchte, diese Gedanken
in Worte zu fassen.
 
 „Du hast Antix, den Raben und Darras in deine Gewalt gebracht“,
begann ich. „Und du willst mich damit zwingen, dir zu Diensten zu
sein. Was wäre, wenn ich dir die drei überlasse und immer noch nein
sage?“
 
 Sie lachte. Sie lachte, bis ihr die Tränen über die faltigen
Wangen liefen und ihr Gesicht sich widerlich verzog.
 
 „Dann, mein liebes Mädchen, werde ich diese drei töten und die
Herrin des Hellen Tempels entführen. Und dann musst du dich sehr
schnell entscheiden, denn Mortuin, die Herrin, stirbt innerhalb von
drei Tagen, wenn sie den Tempel verlässt, wie du weißt.“
 
 Nun, das wusste ich zwar nicht, und es würde mich sehr
interessieren, warum, aber im Augenblick war es nebensächlich.
 
 „Überleg nicht zu lange“, warnte Samtara. „Ich könnte sonst auf
die Idee kommen, als Kostprobe Antix zu foltern, bis er stirbt. Das
würde deine Entscheidung vielleicht etwas beschleunigen.“
 
 „Wer sagt dir, dass mir das nicht egal ist?“, fauchte ich.
 
 Sie lachte wieder. „Du wirst es nicht zulassen, dass einem von
ihnen etwas passiert, ich kenne dich. Nicht einmal der Verräter ist
dir gleichgültig.“
 
 Natürlich hatte sie recht.
 
 Natürlich war ich zur Rettung hier.
 
 Natürlich würde ich alles tun, um die drei wohlbehalten
herauszuholen.
 
 „Lass mich mit ihnen sprechen, danach werde ich dir meine
Entscheidung mitteilen“, forderte ich.
 
 Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen.
 
 „Sie sind in abgeschirmten Räumen, zu denen außer mir niemand
Zutritt hat, weil dort jeder kopfblind wird. Das hältst du nicht
aus.“
 
 „Doch, ich war schon in solchen Räumen“, widersprach ich. „Und
sollte ich deine Nachfolgerin werden, so müsste ich es auf jeden
Fall aushalten.“
 
 Das Argument schien sie zu überzeugen.
 
 „Ich werde jedes Wort hören, was ihr sprecht“, sagte sie voller
Misstrauen.
 
 „Das habe ich nicht anders erwartet“, lachte ich nun
bitter.
 
 „Gut, komm mit“, sagte sie dann.
 
 Sie öffnete eine Bodenklappe, die ich vorher nicht bemerkt
hatte und vielleicht mit einem Unsichtbarkeitszauber belegt war,
und ging nun schmale enge Stufen hinunter, die zu einer Treppe
gehörten, die irgendwo im Dunkeln endete. Mit einer Handbewegung
ließ Samtara Fackeln aufflammen.
 
 Nun sah ich, dass wir uns in einem grauenvollen Verließ
befanden. Durch Gitter und schmale Spalten reckten sich uns
widerliche Klauen entgegen, die Samtara nicht einmal beachtete.
Grässliche Fratzen, entstellte Gesichter, die Ergebnisse abartiger
Versuche hockten hier unten, ein Heulen und Jammern schlug über mir
zusammen, und es kostete mich viel von meiner Beherrschung, nicht
schreiend wieder hinauszulaufen.
 
 Es ging diesen Gang entlang, danach kamen wir in einen absolut
ruhigen Bereich, und ich spürte plötzlich, dass meine Kräfte hier
bereits durch irgendetwas gestört wurden.
 
 Wir konnten also nicht mehr weit vom Ziel entfernt sein.
 
 Plötzlich blieb Samtara stehen.
 
 „Hier ist Darras“, sagte sie und deutete auf eine Tür. „Überleg
es dir gut, ob du wirklich hineingehst. Es sind schon Zauberer
wahnsinnig geworden, wenn die Kräfte ausfielen.“
 
 „Ich bin kein Zauberer“, erklärte ich kühl.
 
 „Noch nicht, Mädchen, noch nicht“, kicherte sie schrill. Dann
öffnete sie mit raschem Griff die Tür und schubste mich hinein.


 Halbdunkel herrschte in der winzig kleinen Zelle, von irgendwo
kam etwas Licht, gerade genug, um Konturen zu erkennen: Ein
schmutziges Bett, eine Gestalt, die reglos an der Wand stand. Sonst
nichts.
 
 „Darras?“, fragte ich leise, fast flüsternd.
 
 „Eorin? Eorin, was bei allen Göttern, tust du hier? Hat sie
dich auch...?“
 
 Er kam auf mich zu und riss mich in die Arme.  
 
 Natürlich, er hatte nichts spüren können. Ich merkte es auch,
keine Kraft war mehr vorhanden, keine Magie, mein Kopf war völlig
leer. Das hatte ich schon kennengelernt, nachdem ich geblockt
worden war. Ein grauenhaftes Gefühl, und fast hatte ich Mitleid mit
Darras.
 
 Behutsam löste ich mich aus seinen Armen.
 
 „Nein, sie hat mich nicht - was auch immer“, sagte ich zu
ihm.
 
 Dann wusste ich auf einmal nicht weiter. Nun hätte ich die
Möglichkeit, mich an ihm zu rächen, ihm alles ins Gesicht zu
schleudern, was ich immer wieder gefühlt hatte, ihm endlich alles
heimzahlen zu können, was ich immer wieder geschluckt hatte - und
nun fehlten mir die Worte.
 
 Er verstand mich nicht so recht.
 
 „Aber - was machst du dann hier?“, wollte er wissen.
 
 Ich holte tief Luft. „Ich bin hier, um ein letztes Mal mit dir
zu sprechen, bevor ich in Samtaras Dienste trete“, sagte ich
leise.
 
 Auf den folgenden Ausbruch war ich nicht gefasst. Er riss mich
am Arm herum und schleuderte mich gegen die Wand. Leicht benommen
spürte ich, wie er sich dicht vor mich stellte, die Arme eng an
meinen Kopf gelegt.
 
 „Das wagst du nicht. Das ist nicht dein Ernst“, sagte er
scharf.
 
 Ich starrte in seine wunderbaren grauen Augen, Schwindel
erfasste mich, doch ich riss mich zusammen.
 
 „Das ist mein Ernst, Darras. Denn das ist die einzige
Möglichkeit, dein Leben zu retten, und das von Antix und dem Raben.
Es ist überhaupt das Einzige, was ich tun kann.“ Diese Entscheidung
hatte ich in einem Sekundenbruchteil gefällt, denn ich wusste, ich
würde die drei anders nicht bekommen. Und die Götter würden mir
beistehen, oder auch nicht, ich würde versuchen müssen, Samtara zu
überlisten, oder ich verfiel ihr. Was dann aus mir würde, das
wussten wohl nur die Unterweltler.
 
 „Das wirst du auf gar keinen Fall tun“, erklärte er kalt. „Mein
Leben ist nichts im Vergleich zu deinen Kräften. Du kannst sie
nicht dem Bösen zur Verfügung stellen.“
 
 „Die Herrin selbst hat mich beauftragt, dich zu retten, nachdem
du sie kontaktiert hast. Also muss ich tun, was ich kann. Und
Zauberin zu werden, ist das einzige, was ich jetzt tun kann“, sagte
ich müde und verzweifelt.
 
 „Niemals“, rief er aus. Er zwang mit einer Hand meinen Kopf so,
dass ich ihm tief in die Augen sehen musste. Diese Augen, zwar müde
und abgekämpft, aber immer noch voller Lebensmut und Intelligenz,
Hoffnung und Kraft, und eiserner Härte.
 
 „Hiermit ziehe ich meine Bitte um Hilfe zurück, ich bin bereit,
die Konsequenzen daraus auf mich zu nehmen.“
 
 Ich hatte ja immer gewusst, dass Gutes in ihm steckte. Und doch
hatte das alles jetzt keinen Sinn.
 
 Ich schloss die Augen, als ich spürte, dass Tränen
hervorschossen, wollte mich abwenden, aber noch immer war ich wie
in einem Schraubstock gefangen, eng an Darras gepresst, dessen Herz
ich schlagen spürte.
 
 „Wenn du das tust“, sagte er leise, „wenn du dich wirklich
dieser Frau hingibst, werde ich Mittel und Wege finden, dich zu
vernichten, Eorin. Ich kann es nicht zulassen, dass du mit deiner
Kraft gegen die Gemeinschaft arbeitest. Kind, du hast geschworen,
dein Leben und deine Gaben für die Menschheit hinzugeben.“
 
 „Das hast du auch einmal geschworen“, erwiderte ich bitter. „Es
geht nicht nur um dich. Antix ist unschuldig in diese
Machenschaften geraten, und allein das bedingt meine Hilfe.“
 
 „Nicht auf diese Art!“
 
 „Sag mir eine andere.“
 
 Er schwieg.
 
 „Es gibt keine andere Art!“, fuhr ich dann fort. Nun bremste
ich mich nicht mehr, nun endlich wollte ich ihm wehtun, ihn
treffen, tief und unerbittlich. „Und wer weiß, vielleicht macht es
mir ja sogar Spaß.“
 
 Ich hätte gewarnt sein müssen, als ich das rasche Aufblitzen in
seinen Augen sah, doch eine Abwehr hätte es ohnehin nicht
gegeben.
 
 Er schlug mich ins Gesicht, hart und ansatzlos.
 
 „Du wirst jetzt auf der Stelle kehrt machen und uns unserem
Schicksal überlassen“, sagte er tödlich ruhig. „Als dein Mentor und
Oberer verbiete ich es dir, mit dem Gedanken auch nur zu spielen,
in Samtaras Dienste zu treten.“
 
 „Du bist nicht mehr mein Mentor“, gab ich kalt zurück. „Und
dein Amt als Oberer hast du selbst verspielt. Es ist meine
Entscheidung, du kannst mich von gar nichts abhalten.“
 
 Meine Wange brannte, ich verbiss mir die Tränen und wäre doch
liebend gern zusammengebrochen, um von ihm getröstet zu werden.


 Aber zu einen wollte ich mich an ihm rächen, zum anderen musste
ich ihn befreien.
 
 Ach, in die Unterwelt mit dieser ganzen Geschichte.
 
 Abrupt ließ er von mir ab, begann eine unruhige Wanderung durch
die winzige Zelle.
 
 „Es ist eine ziemlich gemeine und gefährliche Art, mir meine
Unverschämtheit zurückzuzahlen“, sagte er dann bitter. „Und ich
kenne dich gut. Du wirst dich durch nichts davon abbringen lassen,
was ich sage. Aber ich werde dich zwingen...“
 
 „Gar nichts wirst du“, unterbrach ich ihn kalt. „Schau dir doch
an, wo du bist. Du hast keine Kraft, keine Macht, nur mich als
Rettung. Und ich bin dazu verpflichtet, egal, wie ich darüber
denke, was ich dir ohnehin nicht sagen würde.“
 
 „Und wenn ich dich töte?“, fragte er ernst. „Hier, jetzt und
sofort?“
 
 Ich starrte ihn an. „Was hast du davon?“, fragte ich mühsam.
Ich wusste, er konnte es. „Samtara würde es nicht zulassen, und
sollte es dir doch gelingen, so würdest du ebenfalls sterben, und
auch Antix. Überleg doch!“
 
 „Wahrscheinlich hast du recht, Eorin!“, gab er plötzlich
resignierend zu. „Geh, Kind, geh, tu, was du für richtig hältst,
auch wenn es falsch ist, und mögen die Götter dir verzeihen, denn
ich vermag es nicht.“
 
 An Leib und Seele geschlagen drehte ich mich um; so hatte ich
mir das Gespräch wahrhaftig nicht vorgestellt. Irgendwie wartete
ich, während ich mich wie in Trance zur Tür bewegte, darauf, dass
er doch noch kommen und mich versöhnlich umarmen würde. Ich wartete
verzweifelt auf die verhasste und ersehnte Berührung seiner starken
Hände, aber nichts geschah.
 
 Ich streckte die Hand aus, um zu klopfen, da erreichte mich
sein verzweifelter Aufschrei: „Tu es nicht, Eorin! Lass mich
sterben!“
 
 Mein Herz hämmerte wie wild, vor meinen Augen tanzten rote
Kreise, ich bekam keine Luft mehr, doch ich blieb eisern.
 
 Mit kraftloser gebrochener Stimme antwortete ich.
 
 „Ich muss, Darras, versteh doch, ich muss!“
 
 Hinter mir hörte ich im Halbdunkel ein trockenes, ersticktes
Keuchen, als würde er sich ein Aufschluchzen verbeißen.
 
 In mir war alles abgestorben, als meine Hände kraftlos gegen
die Tür schlugen.
 
 Samtara öffnete, Triumph in den Augen.
 
 „Ich wusste, du würdest es tun“, kicherte sie.
 
 „Halt den Mund, und lass mich mit Antix und dem Raben reden“,
fuhr ich sie an. „Und danach trete ich in deine Dienste, wenn wir
einen Vertrag geschlossen haben, den du mit Blut unterzeichnen
wirst. Dann magst du mit mir tun, was dir behagt.“
 
 „Einen Vertrag, Mädchen?“ Sie starrte mich an. „Einen Vertrag?
Nun, gut, darüber werde ich nachdenken.“
 
 Sie ging mit schlurfenden Schritten einige Türen weiter,
öffnete dann eine und ließ mich hinein.
 
 Ich wusste, was mich erwartete, Halbdunkel, eine Gestalt und
ein Vogel.
 
 Antix saß auf dem harten Bettgestell, der Rabe auf seiner
Schulter. Beide blickten mir erstaunt entgegen, als sie mich
erkannten.
 
 „Was tust du hier, kleine Schwester?“, fragte Antix sanft.
 
 „Ich bin gekommen, um euch zu retten“, erwiderte ich.
 
 Sein Aussehen erschreckte mich, er war blass und abgemagert,
doch in seinen Augen lag ein Glitzern, das ich nicht zu deuten
wusste.
 
 „Hast du gehört?“, sagte er leise zu dem Tier auf seiner
Schulter. „Sie will uns retten.“ Er wandte sich wieder an mich.
„Und was wird dich das kosten?“
 
 „Das ist uninteressant!“, wehrte ich ab. Auf keinen Fall wollte
ich mich erneut in eine Diskussion über meine Entscheidung
einlassen. Antix schien darüber anders zu denken.
 
 „Ich will auf keinen Fall auf deine Kosten gerettet werden“,
bemerkte er trocken. „Und ich will wissen, was es dich kostet, dann
können wir vielleicht zueinanderkommen.“
 
 Ich lachte bitter auf.
 
 „Ich werde zu einer Zauberin, das gehört zu dem Handel, du hast
keinen Einfluss darauf. Also, nimm es bitte so, wie es kommt.“
 
 In diesem Augenblick begann der Rabe zu sprechen, mit einer
weichen, warmen Stimme, die mir irgendwie vertraut vorkam.
 
 „Kleine Schwester, ich kenne Samtara, und ich weiß, dass sie
Unmögliches von dir fordern wird. Ich sehe, dass du bereit bist,
Unmögliches zu geben. Es geht dir sicher nicht nur um uns, sondern
auch um Darras. Daher kann ich deine Entscheidung verstehen, aber
nicht billigen. Und Darras täte es auch nicht, wenn er davon
wüsste.“
 
 „Er weiß es“, entfuhr es mir unbedacht.
 
 Der Rabe mit der wunderbaren Stimme flog auf und setzte sich
auf meine Schulter. Der kleine wohlgeformte Kopf schmiegte sich
dicht an meine Wange.
 
 „Und was hat er gesagt?“, forschte das kluge Tier.
 
 „Das spielt doch keine Rolle“, wehrte ich ab.
 
 „Eorin, er liebt dich, er würde nie zulassen, dass du dich in
solche Gefahr begibst. Also, was hat er gesagt?“
 
 „Nein. Aber mit wesentlich mehr Worten.“
 
 „Siehst du, und wir sagen auch Nein!“
 
 „Aber es geht um euer Leben!“, rief ich impulsiv.
 
 „Ich glaube nicht, dass Samtara mir etwas antun würde“, sagte
der Rabe.
 
 „Das glaubst du, aber ich werde das Risiko nicht eingehen. Ich
sage euch das, was ich auch Darras gesagt habe. Für mich ist es
eine Verpflichtung, euch zu retten, egal, was ich dafür geben muss.
Bitte versteht mich doch“, flehte ich. Meine Augen bohrten sich in
die von Antix, doch der alte Mann schüttelte den Kopf.
 
 „Nein, kleine Schwester, das ist zuviel. Geh heim und vergiss
uns.“
 
 Nun weinte ich.
 
 „Es tut mir leid, dass keiner von euch allen mich versteht.
Aber ich werde es tun, um euer Leben zu retten.“
 
 „Und dafür wirfst du deines weg“, bohrte der Rabe nach.
 
 „Ich muss ja nicht sterben“, erwiderte ich leise, aber nicht
sehr überzeugend.
 
 „Nicht körperlich, aber dein Geist, dein Wesen, dein Wissen und
deine Liebe, Eorin. Kehr um und vergiss uns!“
 
 In mir starb alles ab, jedes Gefühl, jeder Wunsch, jedes
Wissen.
 
 Ich schüttelte stumm den Kopf und ging.
 
  



 *
 
  



 „Nun zum Vertrag“, sagte ich, als wir wieder oben im Zimmer
waren. Wie ein Alptraum war er mir vorgekommen, der Weg zurück.
Vorbei an den grässlichen Kreaturen, die bittend, verzweifelt und
doch bösartig ihre Krallen und sonstigen  Gliedmaßen ausstreckten.
Ein Gefühl der Beklemmung hatte mich überfallen, doch ich bekämpfte
es tapfer.
 
 „Ja, der Vertrag, mein Täubchen“, kicherte Samtara. „Es hat
lange genug gedauert, dich dahin zu bringen, wo du jetzt bist. Ich
freue mich darauf.“
 
 „Ich kann das leider nicht behaupten“, gab ich kühl zurück.
„Aber um dich an irgendwelchem Verrat zu hindern, Samtara, wirst du
diesen Vertrag mit Blut besiegeln. Es wird keine Möglichkeit für
dich geben, mich zu hintergehen.“
 
 „Dann wirst auch du mit Blut unterzeichnen, damit bist du
gebunden fürs Leben, das weißt du, ja?“
 
 Ich nickte krampfhaft.
 
 Sie nahm von einem Tisch, den ich vorher gar nicht gesehen
hatte, eine Rolle Pergament und eine Feder mit einer scharfen
Schneide an der Seite.
 
 „Hiermit erkläre ich, Samtara, Herrin der Zaubergilde“, begann
sie zu schreiben, „dass ich die Magiepriesterin Eorin von Delkagon
in meine Dienste nehme und zu meiner Nachfolgerin ausbilde. Sie
wird sich in allen Zauberkünsten zu üben haben und jeden meiner
Befehle ausführen. Im Gegenzug verpflichte ich mich, sie wie eine
Tochter zu halten und sie gut zu behandeln.“
 
 Sie setzte ihre Unterschrift darunter und machte Anstalten,
sich in die Hand zu schneiden, um die Feder in Blut zu tauchen.


 „Warte“, sagte ich. „Das reicht mir nicht. Du setzt dazu, dass
du Darras und Antix und den Raben freilassen wirst, sobald ich
unterschrieben habe.“
 
 „Nicht ganz, mein Täubchen. Ich verspreche, Darras
freizulassen. Antix und den Raben werde ich hierbehalten, damit ich
auch sichergehen kann, dass du dich gut verhältst.“
 
 „Das ist nicht fair“, rief ich empört. „Wenn ich einen Vertrag
unterschreibe, halte ich ihn auch ein. Das solltest du wissen.“


 „Ich glaube dir gern, dass du das jetzt vorhast. Aber ich will
sicher sein. Darras oder keinen“, sagte sie lauernd.
 
 Ich musste nachgeben, und im Grunde war es schon mehr, als ich
von dieser verräterischen alten Hexe erwartet hatte.
 
 „Sobald Eorin den Vertrag gegengezeichnet hat, werde ich
Darras, den ehemaligen Oberen der Gemeinschaft freilassen. Er kann
gehen, wohin er will“, setzte sie unter das Geschriebene.  
 
 Dann ließ ich es zu, dass sie sich die Hand aufschnitt, mit
einem raschen Ruck, ohne sichtbare Gemütsregung, und dann siegelte
sie das Schreiben mit ihrem Blut.
 
 Nun war die Reihe an mir, und mir graute, doch ich nahm tapfer
die Feder.
 
 „Hiermit gelobe ich, Eorin von Delkagon, Magiepriesterin im
Dienste des Hellen Tempels, mich in die Dienste der Gildenmeisterin
Samtara zu begeben, ihre Befehle zu befolgen, und ihr zu dienen,
soweit sie es verlangt. Im Gegenzug erwarte ich eine gute
Behandlung und die Einhaltung ihres Vertrages.“
 
 Auch ich schnitt mir in die Hand und siegelte den Vertrag mit
Blut. Danach war mir schwer ums Herz. Ich hatte mich voll und ganz
in die Gewalt dieser Frau begeben und hatte nicht mehr erreicht,
als dass Darras seine Freiheit erhielt. Antix und dem Raben konnte
ich nicht helfen. Vielleicht noch nicht?
 
 „Nun geh und hole den abtrünnigen Oberen“, befahl sie mir.
 
 Wieder musste ich hinab in das Kabinett des Grauens, doch
diesmal verschloss ich meine Sinne und ging mit verschlossenem
Herzen an den Abartigkeiten vorbei, bis ich zur Zelle von Darras
kam. Ich schloss auf.
 
 Er stand hinten an der Wand und starrte mir fassungslos
entgegen.
 
 „Du bist frei“, sagte ich tonlos. „Komm, du kannst gehen.“
 
 Mit einem raschen Schritt war er bei mir. „Hast du dich dafür
geben?“, fragte er kalt. „Hast du dein Leben verpfändet?“
 
 Ich nickte nur. In seine Augen trat ein seltsamer Blick, dann
riss er mit einem Ruck meine Hand empor. Ein dünner Strich zeigte
noch immer, wo ich geschnitten hatte, um mit Blut zu siegeln. In
die Augen von Darras trat ein undefinierbarer Ausdruck, wurde von
blankem Entsetzen abgelöst.
 
 „Du hast einen Blutvertrag geschlossen?“, fragte er
kraftlos.
 
 Ich nickte wieder. Sprechen konnte ich nicht, ich hätte
geweint.
 
 Er riss mich hart an meiner Kutte und schleuderte mich gegen
die Wand.
 
 „Hast du denn wirklich vollkommen den Verstand verloren?“,
fragte er kalt. „Du wirst nie aus diesem Vertrag herauskommen, es
sei denn, du hast ihn befristet geschlossen. Aber wie ich die alte
Hexe kenne, hat sie sich darauf nicht eingelassen. Also, was hast
du dir dabei gedacht?“
 
 „Ich wollte wenigstens ein Leben befreien, wenn ich schon sonst
nichts tun kann“, flüsterte ich.
 
 „O ihr Götter“, rief er verzweifelt, nahm mich in die Arme, und
ich spürte am krampfhaften Zucken seines Körpers, dass er
weinte.
 
 Behutsam löste ich mich von ihm.
 
 „Komm, du musst jetzt gehen“, sagte ich leise und
beherrscht.
 
 Er straffte sich, blickte mich jetzt kalt an, folgte mir dann
aber wortlos.
 
 Oben erwartete Samtara ihn, höhnisch mit dem Pergament
wedelnd.
 
 „Ich habe es geschafft, Darras. Du wirst mir keine Steine mehr
in den Weg legen, das kann ich dir versichern. Ich habe das
Mädchen, und du musst gehen. Und nichts und niemand kann diesen
Vertrag aufheben.“
 
 „Ich weiß, Samtara“, sagte Darras, fast zuckersüß. „Doch sei
ebenso versichert, dass ich nach einer Lösung suchen werde. Dir
wird dieser Augenblick des Triumphes noch leidtun, und du wirst
dich selbst verfluchen, dass du Eorin diesen Vertrag aufgezwungen
hast. Das verspreche ich dir hoch und heilig.“
 
 „Was ist das Versprechen eines Verräters schon wert“, kicherte
sie. „Ich werde deine Rache abzuwarten wissen. Und nun geh, bevor
ich es mir anders überlege.“
 
 Wortlos drehte er sich um und ging hinaus. Mit dem Zuschlagen
der Tür dachte ich, ich müsste sterben. Es war so - endgültig.
Jedes Gefühl erstarb in mir, jede Hoffnung zerbrach. Es würde für
mich nur noch eines geben, Samtara zu dienen, und wenn ich darüber
wahnsinnig wurde.
 
 Langsam drehte sie sich zu mir.
 
 „Und nun zu dir, mein Mädchen“, sagte sie gefährlich sanft.


  



 *
 
  



 Es war schlimmer, als ich es mir in meinen schlimmsten Träumen
hätte ausmalen können.  
 
 Zu meinen täglichen Pflichten gehörte es, die Kreaturen im
Verließ zu füttern. Es war grauenhaft. Rohes, halbverfaultes
Fleisch bekamen sie, und allein der Geruch brachte sie fast um den
Verstand. Kaum kam ich mit dem Korb bluttriefender, teilweise
madenzerfressener Stücke des Fleisches die Treppe hinunter,
geiferten und lechzten sie, streckten mir die Arme oder was auch
immer entgegen, grölten, bellten, knurrten, und was der Dinge mehr
waren, nur um endlich an das Futter heranzukommen.
 
 Jeden Tag aufs Neue empfand ich es als das Grauenhafteste, was
Samtara mir antun konnte, denn mittlerweile wusste ich, dass sie es
war, die diese widerlichen Kreaturen geschaffen hatte. Sie hatte
Versuche gemacht, in die Allmacht der göttlichen Natur
einzugreifen, Versuche, die damit geendet hatten, dass die
gekreuzten Mutationen zu grässlich verstümmelten Monstren geworden
waren.
 
 Ich verstand nicht, warum sie diese Abartigkeiten nicht längst
beseitigt hatte. Es wäre nicht nur eine Gnade gewesen, nein,
zeigten sie doch deutlich das Versagen der Zauberin.
 
 Doch den Grund dafür erfuhr ich eines Nachts. Samtara holte
zwei der Kreaturen in einem Käfig herauf, legte in widerlicher
Weise einen Wollustzauber darüber und schaute interessiert zu, wie
die Monster versuchten sich zu paaren.
 
 Ekel, Übelkeit, Abscheu und Entsetzen krochen in mir hoch, und
ohne zu überlegen was ich tat, tötete ich das grauenhafte Paar.


 „Du unvernünftiges Balg“, fuhr sie kreischend auf mich los.
„Was hast du getan? Ich wollte sehen, was daraus entsteht. Nun muss
ich zwei andere suchen und neu anfangen.“
 
 „Das ist wider die Natur und die göttlichen Gesetze“, empörte
ich mich.
 
 „Das zählt für mich nicht. Ich mache meine eigenen Gesetze, und
du tust gut daran, sie zu befolgen“, schrie sie mich an.  
 
 Niedergeschlagen senkte ich den Kopf und tat wie befohlen.
 
 Es gab noch wesentlich mehr von diesen Gemeinheiten, und das
Schlimmste daran war, dass ich mich an allen beteiligen musste.
Außerdem verbot sie mir, meine Magie zu benutzen, nur noch
Zauberkraft durfte ich anwenden, was mir besonders schwerfiel.
Immer wieder belegte sie mich mit Strafen, wenn ich ihrer Meinung
nach nicht das richtige tat. Mehrmals war ich kurz davor aufzugeben
und mich selbst zu töten. Aber der Gedanke an Antix und den Raben
hielt mich aufrecht, vielleicht konnte ich doch noch etwas für die
zwei tun.
 
 Und dann kam Lymore eines Tages zu Samtara. Ich erschrak, als
ich ihn sah, er sah schrecklich aus, und ich konnte ihn nur aus der
Ferne betrachten, denn Samtara hatte mir verboten ihn zu
sprechen.
 
 Mühelos betäubte sie ihn, nachdem er scheinbar eine Botschaft
überbracht hatte, und steckte ihn ebenfalls in ein Verließ. Dann
kam sie zu mir.
 
 „Dein alter Lehrer ist stur, mein Täubchen, er gibt einfach
nicht auf. Nun fordert er mich zu einem Duell auf Leben und Tod.
Was sagst du dazu?“
 
 Ich sagte erst einmal gar nichts.
 
 „Nun, was denkst du darüber?“, fuhr sie mich an. Ich hatte
gelernt, dass bei ihr Stimmungsumschwünge innerhalb von Sekunden
das Normale waren, und daher war ich ständig auf der Hut.
 
 „Ich denke, er will sich an dir rächen“, sagte ich wenig
überzeugend.
 
 „Ich denke etwas ganz anders“, rief sie. „Aber er soll sich
täuschen, mein Täubchen. Du wirst es nämlich sein, die ihm den
Todesstoß versetzt. Du wirst aus dem Hinterhalt kommen. Natürlich
könnte ich ihn selbst besiegen, aber wird die Niederlage noch im
Tod doppelt so hart empfinden, wenn der tödliche Impuls von dir
kommt.“
 
 „Das kann ich nicht“, sagte ich tonlos.
 
 „Was? Du kannst und du wirst. Du hast wohl etwas
vergessen.“
 
 Alles Betteln und Flehen nutzte mir nichts, sie blieb hart bei
diesem Befehl. Verzweifelt überlegte ich, was ich noch tun konnte.
Dann fasste ich einen verhängnisvollen Entschluss. Bei der nächsten
Fütterung im Verließ schlich ich mich weiter, bis ich zu der Zelle
von Antix kam.
 
 „Rabe, du musst mir helfen“, sagte ich flüsternd. „Samtara ist
von Darras gefordert worden, und ich soll ihn aus dem Hinterhalt
überwältigen. Ich lasse dich frei, du musst Darras warnen.“
 
 „Warum tust du das?“, fragte Antix. „Ich denke, du willst ihn
ohnehin töten?“
 
 „Nicht unter diesen Umständen“, beharrte ich.
 
 „Liebst du ihn?“, fragte der Rabe nun plötzlich.
 
 „Was spielt das für eine Rolle?“
 
 „Liebst du ihn?“, beharrte das Tier.
 
 „Ja, ich liebe ihn. Bist du nun zufrieden?“
 
 Der Rabe schlüpfte unter meine Kutte, die ich noch immer trug,
machte sich ganz klein und dünn, und so schmuggelte ich ihn heraus.
Die Gelegenheit war günstig, Samtara war gerade irgendwo im Haus,
und ich ließ den Raben fliegen.
 
 „Bringe ihm meine Grüße, Rabe, und warne ihn“, sagte ich noch
einmal.
 
 Mit einem fast lautlosen Flattern flog das Tier auf und
verschwand im blauen Himmel.
 
 Spät am Abend bemerkte Samtara natürlich, was ich getan hatte.
Sie sperrte mich für zwei Tage ebenfalls ins Verließ, in eine
abgeschirmte Kammer, doch das überstand ich relativ gut, war ich
doch der Meinung, Darras gewarnt zu haben, wäre das Wichtigste
überhaupt.  
 
 Dabei zerbrach ich mir allerdings den Kopf darüber, was der
Grund für dieses Duell war. Und wie war Darras auf eine solch
absurde Idee verfallen? Warum hatte er Lymore geschickt?
 
 Tausende von Fragen, aber nicht eine Antwort.
 
  



  



 Bericht Darras:
 
 Ich wusste einfach nicht, wie ich Eorin da herausholen sollte.
Tag und Nacht zermarterte ich mir das Gehirn. Gab es denn keine
Möglichkeit, diesen Vertrag zu brechen? Ein Blutvertrag war
normalerweise unlösbar. Und doch suchte ich einen Ausweg.
 
 Das Mädchen hatte sich geopfert, für drei Leben hatte sie ihres
gegeben. Denn ich machte mir nichts vor, früher oder später würde
sie daran zerbrechen, und dann wäre ihr Tod nur noch eine Frage der
Zeit.
 
 Schon einmal hatte ich ihr verboten, sich für mich zu opfern,
damals, als Veloria uns in ihrer Gewalt hatte, doch diesmal war es
mir nicht vergönnt gewesen, Eorin von dieser Dummheit
abzuhalten.
 
 Ich wälzte alte Bücher, um einen Fall zu finden, der mir half,
ich überlegte hin und her, bis mir schließlich eine Idee durch den
Kopf ging. Eine wahnsinnige Idee, zugegeben, und doch drehte ich
diesen Gedanken hin und her, bis ich ihn für tollkühn, aber
durchführbar hielt. Ich würde Samtara zu einem Duell auf Leben und
Tod fordern. Sollte ich siegen, würde ich ihr Erbe antreten und
konnte Eorin aus dem Vertrag entlassen. Nur so konnte es gehen.


 Um eine Rückversicherung zu haben, und auch einen Boten, suchte
ich Lymore auf.
 
 Das würde Eorin gar nicht gefallen, wie mir absolut klar war,
doch eine andere Möglichkeit sah ich nicht.
 
 Der junge Magiepriester starrte mich erstaunt, dann ein wenig
hoffnungsvoll an.
 
 „Hat sie es geschafft?“, fragte er. „Hat meine Herrin dich
befreit? Wo ist sie?“
 
 Suchend schaute er umher.
 
 Ich legte ihm eine Hand auf den Arm.
 
 „Darüber muss ich mit dir reden, Bruder. Eorin ist in der
Gewalt der Zauberin.“
 
 „Und du? Du bist frei - und meine Herrin ist gefangen. Was
willst du tun? Ich kenne meine Herrin, sie hat sich bestimmt für
dich geopfert. Was willst du tun?“, fragte er noch einmal
aggressiv.
 
 „Darüber wollte ich mit dir reden“, beschwichtigte ich ihn.


 Lymore aber war erregt, und es dauerte lange, bis ich ihn
soweit hatte, dass er mir zuhörte. Dann erläuterte ich ihm meinen
Plan, und er hörte mit allen Anzeichen des Entsetzens zu.
 
 „Das kann nicht gutgehen, Herr. Sie wird dich töten, und wer
soll dann meine Herrin befreien? Nein, es muss einen anderen Weg
geben.“
 
 „Hast du einen besseren Vorschlag?“, fragte ich ihn brutal.


 „Nein“, musste er gestehen.
 
 „Also wirst du gehen und meine Botschaft Samtara überbringen“,
befahl ich hart.
 
 Er nickte krampfhaft, in seinen Augen stand nackte Angst. Wie
war Eorin nur an diesen Schwächling gekommen? Und doch, auch er war
Magiepriester und besaß Macht und Kraft. Er straffte sich
unwillkürlich.
 
 „Du willst meiner Herrin auf deine Art helfen, und ich nehme
an, ich bin dir zu Dank verpflichtet. So sei es denn. Ich werde
gehen, und der Gildenmeisterin deine Forderung überbringen.“
 
 Lymore erstaunte mich immer wieder. Sobald es um Eorin ging,
schien er unfähig, allein etwas zu tun. Doch war er auf seine
eigenen Füße gestellt, bemerkte ich, dass er ein guter
Magiepriester sein konnte. Diesen Mann umgab auch ein Geheimnis,
aber noch hatte ich keine Zeit, dieses zu lösen.
 
 Ich musste mich auf das Duell vorbereiten und wusste doch
nicht, wie. Ich hatte Samtara herausgefordert, und ihr oblag die
Wahl der Waffen. Und wie ich diese Frau kannte, würde sie zu den
schmählichsten Zaubertricks greifen, die ihr zur Verfügung
standen.
 
 Ich kehrte in meinen Palast zurück und wälzte die geheimen
Bücher.
 
 Welche Möglichkeiten standen dieser Frau zur Verfügung?
 
 In meinen Nachforschungen wurde ich plötzlich gestört. Durch
das offene Fenster flog ein Vogel herein, in dem ich gleich darauf
den Raben von Antix erkannte.
 
 Wie kam das Tier hierher?
 
 Hatte Samtara meinen Freund doch freigelassen? Nein, das
glaubte ich eigentlich nicht.
 
 „Ich bin gekommen, um dich zu warnen“, empfing ich gleich
darauf die Impulse des Raben.
 
 Ich wusste, dass das Tier sprechen konnte, warum trat es dann
auf geistiger Ebene mit mir zusammen? Egal, wovor wollte der Rabe
mich warnen?
 
 „Eorin schickt mich“, empfing ich. „Samtara nimmt deine
Herausforderung an. Aber sie plant Verrat. Eorin soll dich aus dem
Hinterhalt überfallen. Und das Mädchen kann sich nicht dagegen
wehren, das weißt du. Sie hat mich aber freigelassen, damit ich
dich warnen kann.“
 
 Ich erschrak. „Samtara wird sie umbringen dafür“, rief ich.


 „Nein, wohl kaum. Sie braucht Eorins Stärke. Aber bestrafen
wird sie sie, und das nicht gerade sanft“, kam die Antwort.
 
 „Ich muss ihr helfen“, entfuhr es mir.
 
 „Das kannst du jetzt nicht. Du gehst schon ein großes Risiko
ein, indem du die Gildenmeisterin forderst, um Eorin zu
befreien.“
 
 „Das hast du erraten?“, fragte ich.
 
 „Es ist auch in meinen Augen die einzige Möglichkeit. Das
Mädchen hätte auf keinen Fall diesen Vertrag eingehen dürfen. Aber
sie liebt dich, und würde daher alles für dich tun.“
 
 „Und doch wird sie mich eines Tages töten müssen“, sagte ich
tonlos.
 
 „Das steht noch nicht geschrieben. Aber was ist mit dir? Liebst
du sie auch?“
 
 Ich seufzte. „Ja, du dummes und doch so kluges Tier. Ich liebe
sie mehr als mein Leben.“
 
 „Der einzige Grund, warum ihr nicht zusammen kommen könnt, ist
dein Verhalten, deine Abkehr von den Werten der Ehrlichkeit, der
Gemeinschaft, Darras.“
 
 „Ich weiß, ich möchte jetzt aber nicht darüber diskutieren. Ich
kann es auch nicht ändern.“
 
 „Das glaube ich gern. Aber nun will ich dir helfen, Samtara zu
besiegen“, sendete der Rabe.
 
 Wieder einmal war ich erstaunt.
 
  



 *
 
  



 Es war ein kühler Frühwintermorgen. Reif lag auf den Gräsern
und schimmerte weißlich durch die eben anbrechende Dämmerung,
Spinnennetze wurden sichtbar, halb gefrorene Tautropfen zeichneten
die Wunderwerke der Natur, die sonst fast unsichtbar auf Beute
lauerten.
 
 Samtara hatte mich auf eine Waldlichtung bestellt, zum
Sonnenaufgang.
 
 Ich schritt zügig durch den Wald, in dem noch alles ruhig war,
die Zeit zwischen Dunkelheit und Sonnenaufgang ist die stillste.
Das Nachtgetier begibt sich zur Ruhe, die Tagfauna erwacht erst
langsam.
 
 Ich wusste den Raben in meiner Nähe, auch wenn er nichts tun
konnte, so war es doch ein beruhigendes Gefühl, ihn nicht weit
entfernt zu wissen.
 
 Samtara stand bereits auf der Lichtung, reglos, in den Umhang
der Zaubergilde gehüllt, mit den höchsten Insignien ihres Standes
geschmückt. Starr blickte sie mir entgegen, von einer Aura der
Macht umgeben.
 
 Ich dagegen hatte auf meine schwarze, schmucklose Kutte
zurückgegriffen, die ich sehr lange nicht getragen hatte. Doch für
diesen Anlass fand ich sie genau richtig, ging es doch darum, eine
Magiepriesterin zu befreien. Zumindest äußerlich machte ich den
Eindruck, als wäre ich noch immer der Obere.
 
 „Ich grüße dich, Darius von Ambrid“, sagte Samtara, bewusst
meinen alten und wieder neuen Namen gebrauchend.
 
 „Sei auch du gegrüßt, Samtara“, entgegnete ich.
 
 Gleichzeitig mit diesen Worten legte ich einen
undurchdringlichen Schutzschirm über die ganze Lichtung, der
eigentlich Eorin davon abhalten sollte, zugunsten ihrer
Zwangsherrin einzugreifen. Denn Eorin stand im Wald versteckt, um
den von Samtara vorbereiteten Hinterhalt durchzuführen.
 
 „Du hast mich gefordert, Darius, da bin ich“, sagte nun
Samtara. „Es wird auf Leben und Tod gehen, und nur der Sieger
verlässt diese Lichtung lebend, wird zurückkehren in die
Zaubergilde.“
 
 Ihre Stimme klang schrill. Sie hatte darauf verzichtet, die
Schönheitsillusion aufzubauen, die ihr Jugend verlieh. Ich kannte
sie auch so, mit ihrem wahren Gesicht.
 
 Was machte sie so sicher zu gewinnen? Hatte ich etwas
übersehen, oder vertraute sie ihren Intrigen so sehr, dass sie mich
schon als Verlierer sah?
 
 Egal, es kam darauf an, sie zu besiegen, ich musste es einfach
schaffen.
 
 Noch einmal rief ich mir die Anweisungen des Raben ins
Gedächtnis. Ich würde ihn nach dem Kampf fragen, woher er all das
Wissen hatte, das er mir zur Verfügung stellte.
 
 Samtara bewegte nun die Hand, murmelte etwas, und eine Illusion
baute sich vor mir auf.
 
 Das Duell hatte begonnen.
 
 Ein furchteinflößendes Ungeheuer erschien vor mir, es hatte
Ähnlichkeit mit den gemeinen Kreaturen, die Samtara in ihrem
Verließ züchtete, nur war es noch gemeiner, wie ich sofort
feststellen musste, denn es öffnete das Maul, und eine Flammenzunge
schlug mir entgegen, die mich verbrannt hätte, wäre ich nicht
schnellstens zur Seite gesprungen.
 
 Samtara beherrschte die Manifestation der Illusionen
meisterhaft.
 
 Ich schickte aus der hohlen Hand glühende Pfeile, die jedoch
gegen eine weitere Illusion prallten, ein Wasserfall war aus dem
Nichts entstanden.
 
 So ging es eine ganze Zeit zwischen uns weiter. Illusionszauber
gegen wahre Magie. Wir belauerten uns auf der Lichtung, jeder
suchte bei dem anderen eine Schwachstelle. Immer wieder gelang es
ihr, mich mit ihrer Kraft und auch ihrem Einfallsreichtum zu
verblüffen, doch noch blieb ich in der Defensive. Samtara war alt
und verbraucht, irgendwann musste ihre Kraft nachlassen, und bis
dahin verteidigte ich mich nur.
 
 Der Schutzschirm um die Lichtung würde halten, dessen war ich
sicher, und Eorin würde nicht eingreifen können.
 
 Samtara griff nun immer heftiger an, mit Wut, aber auch mit
immer weniger Kraft bombardierte sie mich mit ihren tödlichen
Illusionen, und ich hatte es wahrhaft nicht einfach, mich ihrer zu
erwehren.
 
 Und dann schaffte ich es endlich einmal, ihre Abwehr zu
durchbrechen. Von einer Feuerkugel, die ich in einem großen Schwarm
auf sie zugelassen hatte, wurde sie an der Schulter getroffen und
schrie auf. Doch sie ergab sich nicht, sondern verdoppelte eher
ihre Anstrengungen.
 
 Nach einiger Zeit merkte ich, dass ihre Kräfte nachließen. Es
gelang mir immer leichter, ihre Angriffe abzuwehren, und genau auf
diesen Moment hatte ich gewartet.
 
 Jetzt kam mein Gegenangriff.
 
 Samtara stand plötzlich da, über und über mit stinkendem Öl
bedeckt. Sie versuchte allerdings mich zu verwirren, erschuf
ständig neue Abbilder ihrer selbst, um mir keine Gelegenheit zu
bieten, das dazugehörige Feuer auf sie loszulassen.
 
 Doch die Abbilder verblassten immer mehr, und schließlich
wusste ich, wo ich sie vor mir hatte.
 
 Mit einem machtvollen Impuls zündete ich sie.
 
 Samtara begann grässlich zu schreien, als das Feuer ihren
Körper erfasste, den Umhang aufflammen ließ und auch ihre Haare wie
eine Flammenkrone sich aufblähten. Sie warf sich auf den Boden,
wälzte sich hin und her in dem verzweifelten und vergeblichen
Versuch, das Feuer zu ersticken.
 
 Ihre Schreie erstarben nach einiger Zeit langsam, und auch die
Bewegungen wurden matter, es ging zu Ende mit ihr.
 
 Ich stand reglos und starr, bis sie sich nicht mehr rührte.


 Das Feuer hatte ihren Körper fürchterlich entstellt, doch wie
durch ein Wunder war ihr Gesicht unversehrt. Jetzt entspannten sich
die Züge, das Alter trat zwar voll zutage, doch es zeigten sich
auch harmonische Züge, fast so etwas Schönheit des Alters erschien
auf dem Antlitz der Sterbenden.
 
 Ich kniete nieder, da schlug sie ein letztes Mal die Augen
auf.
 
 „Du hast gewonnen, Magiepriester“, sagte sie mit brüchiger
Stimme. „Aber nur dieses Duell. Da wartet noch jemand auf
dich.“
 
 „Ich weiß“, erwiderte ich sanft. „Aber Eorin wird mir nichts
anhaben. Dein Vertrag mit ihr ist mit deinem Tod erfüllt und
aufgehoben.“
 
 „Das glaubst du nur, du Narr.“
 
 Sie machte einen schwachen Versuch zu kichern, doch ein
Blutschwall schoss aus ihrem Mund, die Augen brachen, und der Kopf
fiel zur Seite.
 
 Samtara war tot.
 
 Und ich hatte den Schutzschirm vernachlässigt, jetzt wurde er
mühelos gesprengt.
 
 Eorin kam auf die Lichtung!
 
 Auch sie trug den Umhang einer Zauberin, hatte sich mit Zauber
umgeben und wirkte stolz und majestätisch.
 
 „Ich bin die ordentliche Nachfolgerin der Gildenmeisterin
Samtara und muss ihr Duell zu Ende führen“, sagte sie tonlos.
 
 Ich sprang auf.
 
 „Nein, Eorin, das musst du nicht. Ich habe Samtara besiegt,
dein Vertrag ist erfüllt. Du musst einer Toten nicht dienen.“
 
 „Du übersiehst, dass der Vertrag die Nachfolge beinhaltet. Ich
muss dich jetzt töten. Ich will es zwar nicht, aber ich muss. Es
sei denn, du tötest vorher mich.“
 
 Sie hob die Hand, in der sie einen Zauberstab trug.
 
 „Halt ein“, rief ich. „Als ihr Bezwinger bin ich der legitime
Erbe. Und in dieser Eigenschaft erkläre ich den Vertrag für
erfüllt. Komm zu dir, Kind, du bist frei, hörst du nicht?“
 
 Ich sprach beschwörend auf sie ein, doch sie schien mich nicht
zu hören.
 
 Ihr Gesicht war fahl weiß und leuchtete gespenstisch unter dem
wirren roten Haar hervor. Die wunderbaren grünen Augen schienen
leer, wie abgestorben.
 
 Eorin reagierte nicht, sie hörte nicht, sie streckte die Hand
mit dem Stab in meine Richtung.
 
 Fieberhaft überlegte ich, was ich tun konnte.
 
 Selbstverständlich hätte ich davonlaufen können, doch das würde
dem Mädchen nicht helfen. Ich hatte nicht mehr die Kraft, gegen
sie, die stärkste Kraft auf der Welt, ein Duell durchzustehen.
 
 Sie sprach plötzlich eine Zauberformel, und ein glühendheißer,
blendender Blitz schoss auf mich zu. Im letzten Moment sprang ich
zur Seite, wurde aber dennoch von der flammenden Erscheinung
gestreift. Ein heftiger brennender Schmerz durchzuckte meinen
rechten Arm, und ich schrie unterdrückt auf.
 
 „Hör auf, Eorin, es ist vorbei“, rief ich. „Komm wieder zu dir,
du musst Samtara nicht mehr dienen.“
 
 Noch immer reagierte sie nicht, sie bewegte sich wie eine
Marionette, und es schnitt mir ins Herz, als ich sie so sah.
 
 Was hatte diese verdammte Zauberin aus meiner
Lieblingspriesterin gemacht? Sollte ich sie gar nicht mehr
erreichen können? Sollte es ihr bestimmt sein, mich jetzt zu töten
und ihren Auftrag von Mortuin auszuführen? Ausgerechnet jetzt, wo
sie gar nicht Herrin ihrer Sinne war?
 
 Wieder schleuderte sie etwas auf mich, und ich stellte fest,
dass es ätzende Schleimsäure war, die sich mit rasender
Schnelligkeit durch meine Kutte fraß. Das klebrige Zeug würde mich
in kürzester Zeit töten. Mit einem Gedanken schaffte ich es aber,
die Masse umzuwandeln.
 
 Verzweifelt versuchte ich jetzt Eorin zu betäuben, doch der
vorangegangene Kampf hatte mich zuviel Kraft gekostet, ich schaffte
es nicht.
 
 Und dann traf sie mich. Wie lebende Schlangen wickelten sich
plötzliche klebrige Seile um meine Beine, und ich stürzte haltlos
zu Boden. Nun brauchte sie nur noch gezielt zuzuschlagen.
 
 Es hatte keinen Zweck mehr mich zu wehren, ich ergab mich in
mein Schicksal und erwartete gefasst den Tod.
 
 Unverwandt starrte ich in Eorins ausdrucksloses Gesicht.
 
 War ihr überhaupt klar, was sie gerade tat?
 
 Gedankenfetzen schossen mir durch den Kopf, Erinnerungen,
Freude, Trauer, Leid und Gesichter.
 
 Warum machte sie nicht endlich ein Ende? Warum wartete sie so
lange?
 
 Ich war jetzt und hier bereit zu sterben, warum noch zögern?
Ich spürte im Hintergrund meines Geistes die Macht des Schwertes,
doch auch das half mir jetzt nicht weiter.
 
 In diesem schier endlosen Augenblick, der doch nur ein oder
zwei Herzschläge dauerte, bewegte sich plötzlich etwas.
 
 Der Rabe flatterte aufgeregt vor Eorin hin und her, lenkte ihre
Aufmerksamkeit auf sich und von mir ab. Irgendwie schaffte er es,
ihren Bann zu durchbrechen.
 
 „Eorin“, rief der Rabe mit seiner menschlichen Stimme. „Eorin,
hör mir zu, du musst ihm nichts tun.“
 
 „Ich muss ihn töten, ob ich will oder nicht. Es ist meine
Bestimmung.“
 
 „Lass sie ein Ende machen“, rief auch ich. „Es hat lang genug
gedauert, und wir haben schon zuviel gegeneinander gekämpft. Ich
gebe auf, Rabe. Eorin, ich bin bereit, mach ein Ende.“
 
 „Halt, warte, lass dir noch Zeit“, mischte sich der Rabe noch
einmal ein. „Du kannst Darras immer noch töten, aber erfülle mir
vorher noch einen Wunsch.“
 
 „Was willst du?“, fragte Eorin ungnädig.
 
 „Vor vielen Jahren wurde ein Zauberspruch ausgesprochen, der
auf mehrere Leben Einfluss nahm. Ich möchte dich bitten, bevor du
Darras tötest, einen Gegenzauber auszusprechen. Du könntest damit
einige Menschen glücklich machen.“
 
 „Warum sollte ich das tun?“, fragte Eorin kalt.
 
 „Um dir selbst wieder Achtung zu verschaffen, nachdem du lange
Zeit im geistigen Dunkel umhergetappt bist. Willst du es nicht
versuchen?“
 
 Ich bemerkte, dass Tränen über Eorins Wangen liefen. Es tat mir
so unendlich weh, ihr nicht helfen zu können, wie ich es früher
immer getan hatte. Verzweifelt verwünschte ich die ganze
Situation.
 
 „Ich muss ihn töten, ich bin doch Samtaras Nachfolgerin“,
weinte das Mädchen. „Sie hat es mir so befohlen. Ich muss es
tun.“
 
 Ein Teufelskreis! Sie konnte ihn nicht durchbrechen.
 
 Der Rabe plusterte sich plötzlich auf. Wie durch einen Zauber
erschien er größer und längst nicht mehr so tierisch.
 
 „Sprich mir nach“, forderte das Tier mit gebieterischer Stimme
im zwingenden Befehlston.
 
 Fasziniert starrte ich auf den Vogel, und auch Eorin wurde noch
einmal aus der tödlichen Konzentration gerissen. Sie taumelte
leicht, und es schnitt mir wieder ins Herz, als ich sah, dass sie
gar nicht mehr sie selbst war.
 
 Ein Sonnenstrahl brach durch die Zweige, und ich stellte fest,
dass es schon fast Mittag sein musste.
 
 Hatte sich der Kampf so lange hingezogen?
 
 Ich wusste, dass in der Konzentration, die für ein solches
Duell notwendig war, jedes Gefühl für Zeit und Raum schwand. Nun
beleuchtete die Sonne gnadenlos das blasse Gesicht des Mädchens,
zeigte die dunklen Ringe unter den Augen und die wächserne Blässe
des Antlitzes auf erbarmungslose Weise.
 
 Aber sie war von mir abgelenkt. Mühsam versuchte ihr Mund Worte
zu formen.
 
 Laut und deutlich sprach der Rabe Worte aus, die ich nicht
kannte, deren dunkle Kraft mir aber das Blut in den Adern gefrieren
ließ. Starr lag ich am Boden und verfolgte die Ereignisse mit
wachsendem Entsetzen.
 
 Eorin war wie gefangen von der Macht des Zaubers, und sie hob
den Stab und sprach voller Kraft die Worte nach, obwohl sie
wahrscheinlich ebenfalls kein Wort davon verstand.
 
 Ich spürte, wie sich eine ungeheure Aura aufbaute. Immer
stärker wurde der Kreis der Macht, und Eorin und der Rabe standen
mittendrin, während ich ein eher unbeteiligter Zuschauer war.
 
 Längst hatte Eorin den Zauber um mich aufgelöst, die Seile
waren verschwunden, und ich wäre frei gewesen zu gehen, aber das
war das Letzte, was ich wollte.
 
 Hier kämpfte der Mensch, der mir das Liebste auf der Welt war,
um sein weiteres Leben. Was ich konnte, würde ich tun, um zu
helfen.
 
 Die Zauberkraft um Eorin und den Raben war nun fast greifbar,
und ich war sicher, es würden nur noch wenige Worte fehlen, um ein
Ereignis hervorzurufen.
 
 Welches Ereignis?
 
 Wie in Trance wiederholte Eorin nun die letzten Worte. Dann gab
es eine magische Explosion.
 
 In unseren Köpfen dehnte sich die Macht aus, betäubte schier
jedes Gefühl, jede Kraft, jedes Empfinden.
 
 Schreiend griff ich nach meinem Kopf, als könnte ich damit
diese ungeheure Ausbreitung von Zauber bekämpfen.
 
 Und dann traute ich meinen Augen nicht. Die Konturen des Rabens
schienen zu zerfließen, begannen zu flimmern, verschwanden ganz und
formten neue fließende Formen. Aus dem schwarzen Federkleid wurde
ein weißes wallendes Gewand, das eine schmale, zierliche, weibliche
Gestalt umhüllte. Leuchtend rotes Haar floss über schmale
Schultern, und ein liebliches Gesicht erschien wie durch einen
Nebel.
 
 Ich starrte wie gebannt auf die Frau. Dieses Gesicht - das
kannte ich doch - aber nur von einem Bild.
 
 Das konnte doch nicht wahr sein, das gab es doch nicht - sie
war doch tot?!? Gestorben vor langer, langer Zeit. Und doch stand
sie jetzt vor mir, sah mich mit rätselhaften Augen an und wurde
dann nach einem Augenblick vollkommen ernst.
 
 „Eorin“, sagte sie leise.
 
 Das Mädchen schien wie aus einem Alptraum zu erwachen. Wie von
Grauen geschüttelt starrte sie auf die Frau, sah mich an und
schloss die Augen.
 
 „Wer bist du?“, fragte sie krächzend, als würde ihre Stimme ihr
nicht gehören. „Wer hat dir solche Macht gegeben?“
 
 Die Frau lächelte sanft, legte ihr eine Hand auf die Schulter,
und Eorin zuckte zurück wie unter einem Schlag. Hilfesuchend
schaute sie mich an, doch auch ich hatte mich noch nicht von dem
Schock erholt.
 
 „Du bist von allen deinen Pflichten und Verträgen gegenüber der
Zaubergilde entbunden, mein Kind. Denn ich bin die einzige und
rechtmäßige Nachfolgerin Samtaras. Ich bin ihre Schwester, die
stärkere Kraft, die durch einen widerlichen Zauber dazu verurteilt
wurde, im Körper eines Raben dahinzuvegetieren. Doch jetzt bin ich
befreit. Jetzt endlich werde ich die Herrschaft über die
Zaubergilde übernehmen und sie zu neuen Wegen führen.
 
 Denn ich bin - Feloris, die Zauberin!“
 
 Eorin schwankte, starrte fassungslos von mir zu meiner Mutter,
und auch ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
 
 Das Mädchen fiel plötzlich ohnmächtig zu Boden. Die Anstrengung
war zuviel gewesen, und dann der Schock über die Verwandlung.
 
 Auch mir steckte der Schreck in allen Gliedern, doch jetzt war
erst einmal Eorin wichtig.
 
 Wie eine Tote lag sie auf dem weichen Gras, und ich bemühte
mich um sie. Am liebsten hätte ich meiner Mutter Tausende von
Fragen gestellt, doch das musste warten.
 
 „Lass mich das machen“, sagte Feloris sanft.
 
 Sie hatte recht, meine Kräfte waren völlig verausgabt, so
konnte ich Eorin nicht helfen.
 
 Meine Mutter - ich konnte es immer noch nicht glauben - beugte
sich über Eorin, legte ihr die Hand auf den Kopf und murmelte
einige Worte.
 
 Langsam schien das Mädchen wieder zu sich zu kommen. Mit großen
Augen schaute sie Feloris an, machte dann das Zeichen der Demut und
sprach leise: „Ich grüße dich, Herrin. Ich bin deine gehorsame
Dienerin, wie es mein Vertrag vorschreibt.“
 
 Mir brach das Herz. Musste ich nun auch meine Mutter töten, um
Eorin aus diesem verdammten Vertrag zu befreien?
 
 Doch Feloris lächelte.
 
 „Du bist frei, Eorin. Ich erkläre dich noch einmal von jeder
Verpflichtung gegenüber der Zaubergilde oder mir als Meisterin
davon befreit.“
 
 „Aber ich habe...“, begann das Mädchen.
 
 „Ich weiß, was du getan hast, Kind. Das Großartigste und
Höchste, was eine Magiepriesterin zu geben hat, hast du geopfert,
um drei Leben zu retten. Du hast alles und noch viel mehr getan,
was erwartet wurde. Nun bist du frei. Wenn du es wünscht, werde ich
dich gesundpflegen, du kannst unbehelligt heimkehren.“
 
 „Und Darras?“, fragte Eorin.
 
 Feloris lächelte zärtlich, ein Lächeln, das ich in meiner
Kindheit vermisst hatte, da meine Mutter als tot galt.
 
 „Mein Sohn kann dich begleiten, wenn es dein und sein
ausdrücklicher Wunsch ist. Sonst wird auch er zurückkehren in seine
Welt. Es liegt nicht in meiner Macht, ihn von seinem verderblichen
Einfluss zu befreien. Ich fürchte, das wirst du selbst tun müssen.
Aber ganz sicher nicht heute.“
 
 Eorins Augen leuchteten dankbar auf.
 
 „Ich denke, wir werden für kurze Zeit wieder einmal einen
Waffenstillstand schließen müssen. Es gibt so viele Fragen und
Antworten.“
 
 Sie schloss für einen Moment erschöpft die Augen.
 
  



  



 Bericht Eorin:
 
 „Wie lange warst du im Körper des Raben gefangen, Feloris?“,
fragte ich.
 
 Wir waren in das Gildenhaus zurückgekehrt, Feloris, Lymore, der
gefesselt im Wald gelegen hatte, ich auf einer Tragbahre, und
Darras.
 
 Es ging mir zwar noch nicht gut, aber ich fühlte mich innerlich
wie von einem Alpdruck befreit.
 
 Feloris hatte mir eindeutig klargemacht, dass mein Vertrag
aufgelöst war.
 
 Tausende von Fragen drängten sich mir auf, Fragen, die sicher
auch Darras an seine Mutter hatte. Gerne hätte ich die beiden jetzt
alleingelassen, doch ich war zu schwach um abzureisen.
 
 „Bevor ich eure Fragen mit einer kompletten Erzählung
beantworte, gestattet mir bitte, dass ich mich um Antix kümmere“,
sagte Feloris leise.
 
 Sie öffnete die Falltür und ging behende hinunter.
 
 Darras wollte ihr folgen, doch sie machte ihm ein Zeichen zu
bleiben. Zwischen uns herrschte Schweigen. Ich hätte ihm danken
müssen, doch ich konnte es nicht - noch nicht.
 
 Es dauerte lange, bis sie wieder heraufkam, allein.
 
 Schweigend setzte sie sich in einen Stuhl. Müde und
nachdenklich strich sie sich über die Stirn. Dann begann sie leise
zu sprechen.
 
 „Vor fast vierzig Jahren, ich hatte gerade meinem Sohn Elcord
das Leben geschenkt, rief mich meine Schwester Samtara zu sich. Sie
war damals schon die Meisterin der Zaubergilde, weil ich darauf
verzichtet hatte, um zu heiraten, was jedoch letztendlich nichts an
meiner Befähigung zur Meisterin änderte. Dennoch hatte ich ihr seit
einiger Zeit Vorhaltungen gemacht, weil sie Schwarze Magie
benutzte.
 
 Samtara gefiel meine Einmischung nicht, es kam zum Streit
zwischen uns, in dessen Verlauf sie mich betäubte. Mit einigen
anderen Zauberern bildete sie einen grauenhaften Verbund, und so
wurde ich in einen Raben verwandelt.
 
 Samtara glaubte immer, dass es keinen Menschen gäbe, der die
Kraft besäße, den Zauber rückgängig zu machen. Doch Eorin schaffte
es, weil sie sich in einer absoluten Ausnahmesituation befand.
Unter normalen Umständen wäre es wahrscheinlich - ich sage bewusst
wahrscheinlich, vielleicht hätte sie es doch geschafft - auch ihr
nicht möglich gewesen.
 
 Nun, ich war damals mehr als unglücklich, ich musste lernen, in
einem Vogelkörper zu leben, ihn zu beherrschen und auf einen Teil
meiner Zauberkräfte zu verzichten. Dazu kam die Gefahr durch
Raubvögel, die Raben als Leckerbissen betrachten. Eine Rückkehr zu
meiner Familie war unmöglich. In dieser schweren Zeit fand mich
Antix. Er war zu dem Zeitpunkt nicht mehr als ein kleiner
Illusionszauber, der sein langes Leben nichts anderes getan hatte,
als dumme, nichtige Illusionen aufzubauen, die nicht lange hielten.
Er war nichts besonders, weniger als Mittelmaß. Wir taten uns
zusammen und profitierten beide davon. Ich hatte jemanden, der mich
vor den tödlichen Gefahren beschützte, und er konnte mit meiner
Hilfe zu einem großen Zauberer werden.
 
 Lange Jahre wanderten wir umher, immer auf der Suche nach
Hilfe, doch niemand, nicht einmal mein Sohn Darius, dessen
unruhiges Leben ich aufmerksam, aber hilflos, beobachtete, konnte
etwas an diesem Zustand ändern.
 
 Auf meine Weise verlängerte ich das Leben von Antix, musste ihm
aber versprechen, sollte ich jemals wieder zu einem Menschen
werden, den Lebenszauber aufzuheben.“
 
 Sie hielt inne, ihre Augen verdunkelten sich vor Trauer und
Leid.
 
 „Ich habe mein Versprechen gehalten, Antix ist tot.“
 
 Ich hätte sie am liebsten in die Arme genommen und getröstet,
doch ich war zu schwach. Darras war es, der Feloris an sich zog.
Aber sie weinte nicht, vielleicht würde sie das später tun
können.
 
 „Jetzt müssen wir zusehen, dass ihr zwei wieder auf die Füße
kommt“, sagte sie nach einiger Zeit energisch. „Darius, du brauchst
nichts weiter als Ruhe, damit sich deine Kraft wieder aufbaut.
Lymore, ich habe dir zwar nichts zu befehlen, doch ich bitte dich,
würdest du uns eine Mahlzeit zubereiten?“, wandte sie sich an
meinen Mitbruder, der mit staunenden Augen der Geschichte zugehört
hatte. Jetzt erhob er sich, machte eine ehrfurchtsvolle Verbeugung
und verschwand in einem anderen Raum, um etwas Essbares zu
suchen.
 
 „Eorin wird es schwer haben“, meinte Darras nachdenklich. „Sie
hat lange Zeit unter Zauber gelebt und die Magie verdrängt.
Außerdem hat sie, um dich zurück zu verwandeln, den größten aller
Zauber aussprechen müssen. Das Beste wäre, sie einige Tage zu
blocken und die magischen Kräfte nur langsam wieder
aufzubauen.“
 
 „Das hättest du wohl gern, was?“, fuhr ich auf. „Du glaubst
doch nicht, dass ich mich blocken lasse. Nein, Darras, soweit kann
ich dir unter den jetzigen Umständen nicht trauen. Ich muss
befürchten, dass du die Situation ausnutzt.“
 
 „Du würdest meinem Wort nicht trauen?“, fuhr er mich an.
 
 „Du hast versucht mich zu töten, du wolltest mich sogar im
dunklen Vergessen halten. Und jetzt willst du mir meine Kräfte
nehmen? Wie sollte ich dir trauen? Nein, ich muss es allein
schaffen“, erklärte ich fast traurig.
 
 „Macht ihr das immer so?“, fragte Feloris in unsere
Auseinandersetzung hinein.
 
 „Nein“, sagte Darras.
 
 „Ja“, sagte ich.
 
 Feloris lachte auf.
 
 „Ich kenne eure Geschichte. Es fällt mir schwer, euch jetzt
etwas zu raten. Ganz sicher braucht Eorin Hilfe, aber sie will und
wird es erst allein versuchen“, versuchte sie zu vermitteln.
 
 „Absolute Unvernunft“, schimpfte Darras und stand auf. „Ich bin
nicht bereit, solche Dummheit auch noch zu unterstützen. Ich
gehe.“
 
 Ich schaute ihn traurig an, sollte es uns wieder einmal nicht
vergönnt sein, einen wenigstens kleinen Waffenstillstand zu
schließen?
 
 „Ich möchte dir trotzdem danken“, sagte ich leise. „Du hast
dein Leben riskiert, um meines zu retten.“
 
 „Das hast du schon vorher getan, es war verdammter, bodenloser
Leichtsinn - und die größte Liebe, die ein Priester einem anderen
antun kann. Ich liebe dich, Eorin.“
 
 Er beugte sich vor, strich mir zärtlich über die Wange und
küsste mich sanft auf die Stirn. „Du weißt, wo du mich findest,
wenn du mich um Hilfe bitten musst.“
 
 Gleich darauf war er verschwunden, und ich fühlte mich wieder
einmal alleingelassen.
 
 Es war wirklich ein Kreuz mit diesem Mann.
 
  



  



*
 
 Bei aller Freude über den relativ glücklichen Ausgang dieses
wirklich gefährlichen Abenteuers hatte ich eines übersehen: Samtara
hatte mich mit einem Zauberbann belegt, der es mir unmöglich
machte, mich meiner magischen Kräfte auf ganz normale Art und Weise
zu bedienen. Nicht einmal ein Feuer konnte ich mit einem Gedanken
entzünden, für alles musste ich die verderbliche Zauberkraft
benutzen, die Schwarze Magie, die sie mich zu lernen gezwungen
hatte. Da ich das nicht wollte, versuchte ich meinen Geist zu
klären und von diesem Bann zu befreien. Das führte nach wenigen
Tagen dazu, dass sich in mir Schwarze und Weiße Magie gegenseitig
bekämpften. Wie Explosionen dröhnten die Kräfte gegeneinander, und
ich wurde in Anfällen hin und hergerissen, schrie manchmal
unkontrolliert auf, presste die Hände gegen den Schädel und hätte
alles getan, um all das abzustellen.
 
 Lymore machte sich ernsthafte Sorgen.
 
 „Sag mir, wie ich dir helfen kann, Herrin“, bat er.
 
 „Begleite mich zu Feloris“, sagte ich mühsam. „Sie ist, glaube
ich, die einzige, die den Bann lösen kann. Und achte darauf, dass
ich nicht unkontrolliert irgendwo zuschlage. Betäube mich lieber
vorher.“
 
 Wir brachen auf, und Lymore musste während des Weges wirklich
dreimal zu diesem letzten Mittel greifen, um zu verhindern, dass
sich meine gegensätzlichen Kräfte in Zerstörungen austobten.
 
 Niedergeschlagen stand ich vor Feloris und musste mit der
bitteren Nachricht fertig werden.
 
 „Ich kann dir nicht helfen, Eorin. Ich könnte den Bann bei
einem normalen Menschen aufheben. Doch du bist Magiepriesterin.
Allein der Versuch würde mich töten und vielleicht auch dich“,
sagte sie traurig.
 
 „Dann bin ich auch so tot“, erklärte ich tonlos. „Es ist mir
nicht mehr möglich, die Kräfte zu beherrschen. Bevor ich zerstöre,
was zu erhalten ich geschworen habe, werde ich mich töten.“
 
 „Halt, warte. Hast du schon daran gedacht, Darius um Hilfe zu
bitten?“
 
 „Nein, und das werde ich auch nicht tun.“
 
 „Du bist ein dickköpfiges, eigensinniges, trotziges Kind“, fuhr
Feloris mich an. „Der einzige, der überhaupt etwas bewirken kann,
ist nun einmal mein dummer, trotziger, fehlgeleiteter Sohn. Geh und
sprich mit ihm.“
 
 „Was soll ich sagen? Hilf mir, Samtara hat mich mit einem Bann
belegt, und ich bin zu dumm ihn zu lösen?“
 
 „So ähnlich, ja“, stimmte sie mir zu.
 
 „Er wird lachen und froh darüber sein, dass er mich nicht mehr
besiegen muss. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er mir helfen
wird.“
 
 „Ich weiß es nicht, Eorin. Aber ich weiß, dass mein Sohn trotz
aller seiner Fehler auch ein gutes Herz hat. Wenn du es nicht
wenigstens versuchst, wirst du nicht wissen, ob er dir hilft.
Willst du wirklich sinnlos dein Leben wegwerfen, ohne jeden Versuch
zu unternehmen, es zu retten?“
 
 „Ich glaube, er wird es nicht tun. Oder er wird es gnadenlos
ausnutzen und mich ganz ausschalten“, erwiderte ich.
 
 In diesem Augenblick begann das Grauen wieder. Grelle
Lichtblitze zuckten durch mein Gehirn, dröhnende Schmerzen
erfüllten mich, ich stöhnte auf und taumelte blind durch den
Raum.
 
 „Herrin, so wenig es mir gefällt, du musst zu Darras. Bitte,
versuch es zumindest.“ Lymores beschwörendes Flehen erreichte mich
nur noch bruchstückhaft.
 
 Ich war nicht mehr klar im Kopf und gab doch endlich nach. Da
der Anfall immer stärker wurde und ich wahllos meine Kräfte im
ganzen Raum einsetzte, betäubte mich Lymore wieder.
 
 Als ich zu mir kam, lag ich in einem Wagen, und Lymore lenkte
zwei Maultiere. Stöhnend richtete ich mich auf, und sofort hielt
mein Begleiter die Tiere an.
 
 „Geht es wieder besser?“, fragte er besorgt. „Feloris hat uns
dieses Gespann zur Verfügung gestellt. Wir werden bald in Brida
sein.“
 
 „Ich habe Angst“, bekannte ich.
 
 „Ja, ich weiß, mir ist auch nicht gut dabei. Für dich ist er
die letzte Hoffnung.“
 
 Lymore gab mir Wasser zu trinken, das Essen lehnte ich ab, mir
war furchtbar übel.
 
 Am Abend erreichten wir Brida, und Lymore wollte mich sofort
zum Palast bringen, doch das wollte ich nicht. Da ich aber spürte,
dass in der Nacht ein neuer Anfall bevorstand, willigte ich doch
ein.
 
 Ich ging allein hinein, ich wollte durch die Gegenwart meines
jungen Bruders Darras nicht provozieren, es würde schwer genug
werden.
 
 Ein Diener stand am Eingang, und ich bat darum, seinen Herrn
sprechen zu dürfen.
 
 Wortlos führte er mich durch verschiedene Gänge, von denen ich
manche irgendwie wiedererkannte. Dann klopfte er an eine Tür,
öffnete sie und ließ mich eintreten.
 
 Darras saß an einem reich geschnitzten Schreibtisch, eine
Öllampe spendete warmes, weiches Licht, und er sah mir erstaunt, ja
fast erfreut entgegen.
 
 „Eorin, was führt dich zu mir? Ein Nachbarschaftsbesuch?“
 
 „Mehr oder weniger“, wich ich einer direkten Antwort aus.
 
 „So“, meinte er gedehnt. „Mehr oder weniger? Hast du Probleme
in deinem Haus? Brauchst du Geld? Kann ich dir mit etwas anderem
helfen?“
 
 Er machte eine einladende Bewegung, ich setzte mich in einen
gepolsterten Stuhl.
 
 „Es ist eigentlich nichts Bestimmtes, was ich von dir wollte“,
druckste ich herum.
 
 Darras stand auf, ging ans Fenster und starrte in den
Sternenhimmel.
 
 „Das ist nicht die ganze Wahrheit, Kind. Ich glaube schon, dass
du etwas Bestimmtes willst. Warum bittest du mich nicht einfach
darum, dann kann ich entscheiden.“
 
 „Ich - ich - ach, nein, vergiss es. Es geht nicht. Verzeih,
dass ich dich gestört habe. Ich gehe schon wieder.“
 
 Mit Mühe hielt ich meine geistige Abschirmung aufrecht, die ich
automatisch vorgelegt hatte, als ich den Palast betrat. Ich stand
auf und ging zur Tür. Innerlich verfluchte ich mich, überhaupt
hergekommen zu sein.
 
 „Eorin“, sagte Darras scharf, kurz bevor ich die Tür erreichte.
„Du willst etwas, warum sagst du es nicht?“
 
 „Weil - ach, das spielt keine Rolle“, sagte ich
niedergeschlagen und ging weiter, griff nach der Klinke, sie
blockierte. Dieses Spiel kannte ich doch schon.
 
 „Bitte, mach die Tür auf“, bat ich. Müde lehnte ich den heißen
Kopf gegen die kühle Wand und drückte immer wieder die Klinke.
„Mach auf“, forderte ich noch einmal.
 
 Stattdessen kam er mit wenigen raschen Schritten zu mir,
drückte mich gegen die Wand und lehnte seine Hände dicht an meinen
Kopf. Wie oft hatten wir so schon gestanden? Und immer waren es
Augenblicke meist unerfreulicher Wahrheiten gewesen. Würde es jetzt
auch so sein?
 
 Ich hielt krampfhaft den Kopf gesenkt. Er sollte in meinen
Augen nichts lesen können.
 
 „Sieh mich an“, forderte er hart.
 
 Stur blieb mein Kopf unten.
 
 Nun wurde seine Stimme gefährlich sanft, wieder einmal.
 
 „Sieh mich an“, wiederholte er.
 
 Wie unter Zwang schaute ich auf. Was sah er in meinen Augen?
Verzweiflung, Angst, Hilflosigkeit, Wut?
 
 Darras schüttelte den Kopf, er schien wütend.
 
 „Du traust dich nicht, mich um Hilfe zu bitten, obwohl du dicht
am Abgrund stehst. Hast du denn nicht einmal mehr ein bisschen
Vertrauen? So wie es aussieht, bin ich der einzige, der etwas tun
kann. Trotzdem möchte ich, dass du deine Bitte aussprichst. Vorher
werde ich nichts tun.“
 
 Mein Mund war trocken, warum zwang er mich zu dieser
Demütigung? Er hatte erkannt, was mein Problem war, aber er bestand
darauf, dass ich um Hilfe bettelte.
 
 Wahrscheinlich würde er dann hohnlächelnd Nein sagen. Ich
tauchte unter seinen Armen weg, zumindest versuchte ich es.
 
 „Es hat doch keinen Zweck, Darras. Du kannst auch nichts tun“,
sagte ich heftig.
 
 „Oh, weißt du wieder einmal alles besser? Warum fällt es dir so
schwer zu sagen, löse diesen Bann, bitte?“
 
 „Warum sollte ich das tun? Du kannst mir auch nicht helfen, da
bin ich sicher. Oder du willst es nicht, das wohl noch eher.“
 
 „Schwester Eorin, die Allwissende“, höhnte er. „Du bist
gekommen, mich um etwas zu bitten, und jetzt bist du zu feige, weil
du Angst hast, ich könnte die Situation ausnutzen. Dabei bist du
gar nicht mehr in der Lage mir, Widerstand zu leisten, wenn ich
dich ausschalten will.“
 
 Trotzig biss ich mir auf die Lippen und schluckte die
aufkommenden Tränen hinunter.
 
 „Ich bitte dich - ich - hilf mir, Darras“, stieß ich dann
hervor.
 
 Warm und fast zärtlich ruhten nun seine Augen auf mir.
 
 „Weißt du, Kind, jetzt fällt mir die Entscheidung fast schwer.
Es wäre ein Leichtes für mich, dich ein für allemal auszuschalten.
Du hast es mir wirklich leicht gemacht.“
 
 „Ich wusste es“, sagte ich tonlos. „Aber dann mach bitte
schnell ein Ende. Wenn der nächste Anfall kommt, könnte es sogar
für dich gefährlich werden.“ Ich blickte ihm offen und
schicksalsergeben ins Gesicht.
 
 „Oh, Kind, du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich würde dich
töten?“, fragte er fassungslos. Er schluckte schwer und zog mich an
seine Brust. „Nein, niemals! Und jetzt wollen wir sehen, was wir
tun können. Vertraust du mir so weit, dass ich eine Sondierung
vornehmen kann?“
 
 Ob ich ihm vertraute? Vielleicht war ich verrückt oder
leichtsinnig, aber ich vertraute ihm, hatte es immer getan, wenn es
um mich ging.
 
 Darras wollte mich ins Nebenzimmer führen, doch vorher setzte
bereits der nächste Anfall ein. Stöhnend griff ich mir an den Kopf,
die Blitze machten mich wahnsinnig, die widerstreitenden Mächte in
meinem Innern drängten nach außen. Wild schlug ich um mich, mein
ganzer Körper zitterte, ich taumelte hin und her, bis Darras mich
hart an der Schulter riss und anschrie.
 
 „Du musst kämpfen, Eorin, kämpfen. Lass nicht zu, dass der
Zauber dich besiegt.“
 
 „Ich kann nicht“, rief ich mühsam.
 
 Eine kostbare Vase zersprang in tausend Stücke, als sich ein
Impuls einen Weg aus mir bahnte. Den nächsten bekam Darras ab, er
wurde gegen eine Wand geschleudert und fluchte unterdrückt. Dann
war er mit zwei schnellen Schritten bei mir und schlug mir hart ins
Gesicht. Vor Verzweiflung drängte ich jede Kraft in mir zurück, der
Anfall ließ nach.
 
 „Bist du verrückt?“, herrschte Darras mich an. „Du hättest
schon längst in Behandlung gehört. Hast du deinen Schatten auch
schon umgebracht?“
 
 Ich schüttelte den Kopf.
 
 Er führte mich zu einer Liege, drängte mich hinauf und begann
mit der Sondierung. Ich entspannte mich, soweit mir das möglich
war. Aber schon nach wenigen Minuten stand auf der Stirn meines
ehemaligen Lehrers dichter Schweiß. Er sah angespannt aus, sollte
es ihm wirklich auch nicht gelingen, mich von diesem verfluchten
Bann zu befreien? Dann würde ich Darras um eine letzte Gnade
bitten: Er sollte mich kurz und schmerzlos töten.
 
 Ich wollte schon seine Konzentration unterbrechen, als er hart
nach meiner Hand griff und fest zudrückte. Ich schwieg. Irgendwann
kehrte er zurück, müde blickte er mich an.
 
 „Hast du genug Vertrauen zu mir, um dich für einige Zeit von
mir blocken zu lassen?“, fragte er leise.
 
 Ich zögerte, was sollte ich tun?
 
 „Nun, du tust gut daran, mir nicht zu trauen“, sagte er brutal.
„Es könnte ja sein, dass ich die Blockade nicht mehr aufhebe. Als
ob ich das je nötig hatte.“ Er wandte sich ab. „Bitte mich nie mehr
um etwas, Eorin. Geh jetzt.“
 
 „Ich bin in deiner Hand, Darras. Und ich gebe dir freie Hand.
Tu, was du für richtig hältst.“
 
 Er lächelte mich an, natürlich, wieder einmal Theater. Aber das
war mir jetzt egal. Wenn er es schaffte, mich von diesem Zauberbann
zu befreien, sollte er tun, was er wollte.
 
  



 *
 
  



 Kopfblind zu sein ist für einen mental begabten Menschen das
Grausamste, was es geben kann. In den ersten Tagen war ich
allerdings dankbar, nichts mehr spüren zu können.
 
 Doch ich war eingesperrt, ein Zimmer mit vergitterten Fenstern
und verschlossener Tür, das war mir in diesen Tagen mein
Zuhause.
 
 Darras kümmerte sich wirklich rührend um mich, wie ich zugeben
musste. Wenn ich nicht gerade in einem unruhigen Schlaf vor mich
hindämmerte, war er bei mir.
 
 Und nach einer Zeit der Ruhe kam wieder einmal die Ungeduld
über mich. Das war eigentlich normal, jeder Kopfblinde bekam
Unruhezustände. Ich würde Darras nie fragen, wie er die Zeit in
Samtaras Verließ ausgehalten hatte, so vollkommen abgeschirmt,
regelrecht geblockt von allen Kräften.
 
 Jetzt gab es für mich nur Darras, an dem ich meine Launen
auslassen konnte.
 
 „Wie lange willst du mich noch in diesem Zustand halten?“,
fragte ich irgendwann.
 
 „Bis ich sicher sein kann, dass es dir nicht mehr schadet, wenn
ich dir deine Kräfte zurückgebe“, gab er zurück.
 
 „Bis es dir oder mir nicht mehr schadet?“, fragte ich böse.


 „Willst du mir unterstellen, dass ich deine Heilung bewusst
verzögere?“, fragte er sanft, sehr sanft.
 
 Meine Anschuldigung war natürlich blanker Unsinn, ich würde dem
Wahnsinn verfallen, wenn er zu schnell vorging. Doch ich war
Vernunftgründen nicht mehr zugänglich. Aber - wie wollte er mir
etwas begreiflich machen, was ich doch selbst am besten wusste.


 „Ich halte das nicht mehr aus“, klagte ich. „Du weißt, wie
schwer das ist. Ich will endlich wieder vollwertig sein.“
 
 „Du glaubst, du bist nur vollwertig, wenn du deine Kräfte hast?
Du unterschätzt dich wieder einmal.“
 
 „Das ist doch egal, ich will meine Kräfte zurück. Wie lange
brauchst du noch?“, fauchte ich.
 
 Darras sah mich mit einem seltsamen Blick an. Eigentlich hätte
ich jetzt auf der Hut sein müssen, in diesem Zustand war er zu
allem fähig.
 
 „Du bist also wirklich der Meinung, dass es mir Spaß macht,
dich in diesem Zustand zu halten?“, fragte er noch einmal.
 
 Mit mir ging die Wut durch.
 
 „Ja“, erklärte ich zornig, wider jede Vernunft.
 
 Ein kalter Zorn flammte für einen Sekundenbruchteil in den
Augen von Darras auf.
 
 „Gut, da du dieser Meinung bist, kann ich dich wohl kaum auf
normale Art vom Gegenteil überzeugen“, erklärte er ruhig, zu
ruhig.
 
 Dann löste er ohne Vorwarnung eine Explosion von Kräften aus,
die dazu dienen sollten, den Bann in meinem Geist zu sprengen. Ich
hatte gewusst, dass das viel zu gefährlich war, doch ich hatte es
herausgefordert.
 
 „Das kannst du nicht tun!“, rief ich mit letzter Kraft, als ich
erkannte, was er tat.
 
 „Ich kann“, sagte er kalt. „Da dir meine Gastfreundschaft
scheinbar peinlich ist, werde ich alles tun, um sie auf ein Minimum
zu verkürzen.“
 
 Antworten konnte ich nicht mehr, wie zur Abwehr hatte ich die
Hände gehoben, was natürlich nichts nützte. Es zerriss mich
innerlich, doch er hörte erst auf, als ich wimmernd zusammenbrach.
Dann ging er hinaus.
 
 Irgendwann ließen die inneren Krämpfe nach, und ich zog mich an
einem Sessel hoch. Noch ein wenig taumelnd ging ich zum Fenster und
umklammerte die Gitterstäbe. Sehnsüchtig blickte ich hinaus. Aber
frei konnte ich erst sein, wenn ich den Bann hinter mir hatte. Ich
verfluchte mich selbst, dass ich Darras so provoziert hatte. Wenn
er zurückkam, würde ich ihn um Entschuldigung bitten.
 
 Plötzlich stand er hinter mir.
 
 „Nun, bereit für die nächste Lektion?“, fragte er kalt.
 
 „Nein“, flüsterte ich.
 
 „Das solltest du aber. Du willst doch weg“, sagte er.
 
 „Bitte, Darras, es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen
dürfen.“
 
 „Es ist ein bisschen spät für eine Entschuldigung, findest du
nicht?“
 
 „Dafür ist es niemals zu spät, das hast du mir
beigebracht.“
 
 „Und jetzt meinst du, das wäre alles ausgestanden?“
 
 „Was willst du, das ich tu? Dich anflehen vorsichtig zu sein?
Darum betteln, dass du mich gut behandelst? Ich habe um deine Hilfe
gebeten, und ich habe den Fehler gemacht, in der Blockade
ausfallend zu werden. Dafür bitte ich dich um Verzeihung. Und jetzt
kann ich nicht mehr. Du hast mir drastisch vorgeführt, auf welche
Art du mich zerstören kannst. Wenn du das unbedingt willst, kann
ich dich einmal daran hindern. Also bitte, triff deine
Entscheidung. Ich muss damit leben oder sterben.“
 
 Erschöpft und verzweifelt sah ich ihn an, versuchte in seinen
Augen zu lesen, doch das war mir unmöglich.
 
 „Du bist einsichtig wie selten“, kommentierte er meine
Rede.
 
 Ich senkte den Kopf, ließ die Schultern hängen und wartete auf
seine nächsten Worte.
 
 „Willst du dich jetzt meinem Urteil unterwerfen?“
 
 Ich nickte.
 
 Sanft strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 
 „Es ist erst einmal genug. Aber greif mich nie wieder auf diese
Art an. Dann würde ich nicht mehr zurückstecken. Du weißt ebensogut
wie ich, dass du im Wahnsinn versinken würdest. Bremse deine
Ungeduld, und lass mich meine Arbeit tun.“
 
 Fast erwartete ich, er würde mich tröstend in die Arme ziehen,
doch er wandte sich ab und ging.
 
 Ich stand wieder vor dem Fenster, umklammerte erneut die
Gitter, und die Tränen flossen in Strömen über mein Gesicht.
 
  



 *  
 
  



 Ich war wieder vollständig in Ordnung, und ich dachte darüber
nach, wie ich Darras danken konnte. Es war doch nicht
selbstverständlich, dass er mir auf diese Art geholfen hatte. Doch
er hatte jeden Dank abgelehnt. Auf ziemlich brüske Art hatte er
mich verabschiedet, und ich war zurückgekehrt in mein Haus, wo
Lymore voller Sorgen auf mich gewartet hatte.
 
 Ich blieb lange Zeit sehr ruhig, machte meine Arbeit, sprach
wenig, und Lymore wurde immer trübsinniger. Schon überlegte ich,
ihn in den Hellen Tempel zurückzuschicken, doch das würde bedeuten,
dass ich ganz allein war. Dazu hatte ich eigentlich keine Lust.


 Den Winter überstanden wir etwas unterkühlt, denn der Kamin
heizte lange nicht so, wie ich es gern gehabt hätte, und wir
begrüßten den Frühling wie einen lange vermissten, vertrauten
Freund.
 
 An einem wunderbaren sonnigen Morgen ging ich in den
nahegelegenen Wald, um die letzten Frostpilze zu sammeln. Sie
ergaben stets eine schmackhafte, vitaminreiche Mahlzeit.
 
 In der Nähe einer kleinen Lichtung saß ein Mann am Boden. Er
hatte mich noch nicht bemerkt, und ich betrachtete ihn
neugierig.
 
 Er hatte ein ovales Gesicht, grau gesprenkeltes, gelichtetes
Haar, leuchtend braune Augen mit dunklen Schatten darunter und
einen gepflegten Vollbart. Er mochte wohl an die sechzig Jahre
zählen, seine Kleidung wies ihn als wohlhabend aus.
 
 Was aber machte er da am Boden?
 
 Ich ging näher, bis er mich bemerkte.
 
 „Hallo, schöne Fee!“, rief er. „Endlich kommt jemand vorbei.
Ich hatte nämlich einen kleinen Unfall.“
 
 Nun sah ich es, sein Bein war gebrochen, außerdem blutete er
aus einer großen Wunde am Kopf.
 
 „Ich bin Thomkar von Corday“, sagte er mit weicher,
wohltönender Stimme.
 
 „Ich heiße Eorin und bin Magiepriesterin“, antwortete ich.
 
 Er betrachtete mich von oben bis unten.
 
 „Welch eine Verschwendung“, grinste er dann.
 
 Wider Willen musste ich lachen. Seine Art war ansteckend, wenn
er lächelte, tanzten Funken in seinen Augen, und auf seinen Wangen
erschienen Grübchen.
 
 „Lass mich dir helfen“, sagte ich.
 
 Rasch und routiniert richtete ich den Bruch und versorgte seine
Wunden. Währenddessen erzählte er mir, wie es zu dem Unfall
gekommen war.
 
 „Ich hatte in Brida zu tun, und auf dem Rückweg scheute mein
Pferd vor einem Tier. Es ging regelrecht mit mir durch. Dann
streifte ich mit dem Kopf einen Ast und wurde abgeworfen. Seitdem
liege ich hier und habe auf Hilfe gehofft.“
 
 „Die Lichtung hier ist ziemlich abgelegen. Du hast Glück, dass
ich gerade hierherkam. Du hättest sonst womöglich noch tagelang
hier ausharren müssen. Bei diesem Wetter wärest du bald
erfroren.“
 
 „Ich bin dir dankbar, Eorin. Wohnst du in der Nähe?“
 
 „Ja, aber du wirst jetzt einige Zeit allein bleiben müssen. Ich
hole meinen Mitbruder, dann bringen wir dich in unser Haus.“
 
 Es dauerte gar nicht lange, und wir hatten ihn im
Gemeinschaftshaus gut versorgt.
 
 Thomkar brachte mich zum Lachen. Aufgrund seiner Verletzung
blieb er einige Zeit bei uns, und wir pflegten ihn gesund. Dabei
zeigte es sich, dass er nie schlechte Laune hatte, immer geduldig
und fügsam blieb, selbst wenn die Schmerzen in ihm tobten, und
dabei erzählte er kleine Geschichten, die so lustig waren, dass
häufiger als jemals zuvor mein Lachen durch das Haus hallte. Sogar
der mittlerweile sehr still gewordene Lymore ließ ab und zu ein
Lächeln sehen.
 
 Ich mochte Thomkar immer mehr, und zwischen uns begann eine
wundervolle Freundschaft. Vom Alter her konnte der Mann mein Vater
sein, und ich genoss es, eine Freundschaft zu pflegen, die mich
ausgeglichener machte und so ganz und gar platonisch war.
 
 Manchmal nahm er mich in den Arm und drückte mich. Das tat mir
gut, ich genoss diese harmlosen Freundschaftsbeweise.
 
 „Du musst mich auf meinem Schloss besuchen“, drängte er.
 
 Mittlerweile hatte er uns erzählt, dass er ein Landlord aus der
Nähe war. Nur, was er in Brida getan hatte, darüber schwieg er sich
aus, und ich forschte auch nicht nach. Vielleicht hätte ich es tun
sollen, dann wäre ich später nicht so überrascht worden.
 
 „Ich werde dich begleiten“, schlug ich ihm vor.
 
 Ein Strahlen glitt über sein Gesicht.
 
 „Dann wirst du meinen Sohn kennenlernen, Eorin. Ein
prachtvoller Junge. Ich denke, er wird einmal ein guter Erbe
sein.“
 
 So war es beschlossene Sache, dass ich ihn nach Corday
begleiten würde. Er sprach nie über seine Frau, vielleicht hatte er
auch keine mehr, das würde sich alles noch zeigen.
 
 Wir hatten einem fahrenden Spielmann, der bei uns Rast gemacht
hatte, eine Nachricht mitgegeben. Und einige Tage später standen
zwei Diener vor unserer Tür, die frische Pferde und Proviant für
die Rückkehr dabei hatten.
 
 Bevor wir aufbrachen, nahm ich Lymore beiseite.
 
 „Was ist mit dir, Bruder, du wirkst so bedrückt. Ich vermisse
dein Lächeln und deine Scherzworte.“
 
 Er schwieg lange Zeit, doch in seinen Augen sah ich Qual und
Verzweiflung. Dann begann er leise zu reden.
 
 „Während du bei Darras warst, habe ich Nachricht von meinem
Bruder erhalten. Er ist im Zauberwald verschwunden, als er für sein
Mädchen eine bestimmte Blume suchen wollte.“
 
 „Im Zauberwald?“, fragte ich entsetzt. „Welcher normale Mensch
geht dort freiwillig hinein?“
 
 Der Zauberwald war wie aus dem Nichts vor einiger Zeit
entstanden, und immer wieder waren Menschen darin verschwunden.
Mittlerweile war der Zugang völlig verboten, aber es gab immer
wieder Narren, die das Abenteuer und das Verbotene reizte.
Allerdings war noch niemand zurückgekehrt, um von dort zu
berichten.
 
 „Warum sagst du mir das erst jetzt? Vielleicht hätten wir etwas
für ihn tun können!“
 
 „Es war auf jeden Fall zu spät, Herrin!“
 
 „O Lymore, das tut mir so leid. Wie kann ich dir nur
helfen?“
 
 „Gar nicht, Herrin, aber ich danke dir trotzdem.“
 
 Niedergeschlagen wandte ich mich ab. Lymore war alt genug, um
zu wissen, wie er mit seinem Schmerz fertig werden konnte. Aber den
Wald würde ich mir in nächster Zeit sicher einmal näher
ansehen.
 
 Jetzt aber nahm ich Abschied für einige Tage, um Thomkar nach
Corday zu begleiten. Gute Pferde besaß er, und wir kamen gut voran.
Dann deutete Thomkar plötzlich weit um sich, nachdem er sein Tier
angehalten hatte.
 
 „Ab hier gehört alles mir, meine Liebe. Schau dir das Land an,
es ist fruchtbar und gut bestellt. Meine Bürger sind zufrieden, und
ich spreche Recht nach den Menschengesetzen. Das Einzige, was
fehlt, ist eine Priesterin wie du, die ein Gemeinschaftshaus baut
und für uns alle da ist. Was meinst du dazu, Eorin?“
 
 Ich lachte hell auf. „Das wäre wirklich ein feines Leben,
Thomkar. Ich hätte ja kaum Arbeit, wenn alle so zufrieden sind, wie
du sagst. Und da ist noch ein Grund, weshalb ich nicht auf Dauer
bleiben kann.“
 
 „Ja, ich weiß, dein ehemaliger Oberer - Darius.“ Er spuckte den
Namen regelrecht aus, sein Blick verdunkelte sich vor Zorn oder
Hass, und er schlug wütend mit der Faust auf das Sattelhorn.
 
 Irgendetwas war zwischen diesen beiden, aber ich wollte noch
immer nicht in Thomkars Gedanken lesen, er würde mir erzählen was
es war, wenn er wollte, dass ich es wusste.
 
 Auf einem Feld arbeiteten Bauern an der Frühjahrsbestellung,
und als sie uns sahen und ihren Lehnsherrn erkannten, winkten sie
uns fröhlich zu. Thomkar schien wirklich beliebt zu sein. Ein
äußerst seltener Fall unter den Landlords.
 
 Auf dem Weg zum Schloss in Corday begegneten uns viele
Menschen. Sie wirkten ruhig und zufrieden, ich hörte Lachen und
Scherzworte, und manches Mal wurde Thomkar in die Scherze mit
einbezogen.
 
 „Herr, habt ihr euch eine neue Frau mitgebracht?“, wurde er
plötzlich von einer alten runzligen Frau gefragt.
 
 Thomkar lachte belustigt auf.
 
 „Nein, Idora, leider nicht, obwohl ich sie gerne nähme. Das ist
eine Magiepriesterin, die mir nach einem Unfall geholfen hat. Ich
versuche, sie zum Bleiben zu überreden.“
 
 Idora schaute mich neugierig von oben bis unten an.
 
 „Du solltest lieber heiraten und Kinder kriegen“, meinte sie
unverblümt. „Unser Landlord wäre der richtige Mann für dich. Er ist
schon viel zu lang allein.“
 
 Nun musste auch ich lachen. „Hab Dank für deine Worte, Idora.
Doch ich fühle mich gut so, wie ich bin. Thomkar wird sich wohl
woanders umsehen müssen.“
 
 Endlich kamen wir zum Schloss. Es war einigermaßen schmucklos,
ein aus schweren Steinen gemauertes Viereck, aber sauber verputzt
und doch kaum verziert. Thomkar schien also nicht auf Kosten seiner
Lehnsleute ein prachtvolles Leben zu führen.
 
 Einige Diener nahmen unsere Pferde in Empfang, und Thomkar
führte mich hinein. Drei Tage blieb ich als geehrter und gern
gesehener Gast im Palast, und erst am dritten Tag lernte ich
Lamorak, Thomkars Sohn, kennen.
 
 Der Landlord hatte mich durch seine Weinberge geführt, wo
fleißige Arbeiter damit beschäftigt waren, Rebstöcke
zurückzuschneiden, hochzubinden und neue anzupflanzen. Und als wir
unseren Rundgang beendet hatten, kam ein junger Mann auf uns zu. Er
mochte wohl zwei Jahre jünger sein als ich, hatte wunderbares
braunes Haar von der Farbe alten polierten Holzes, ebensolche Augen
und eine stattliche Figur, obwohl er sicher noch im Wachstum
war.
 
 „Das ist mein Sohn, Lamorak“, rief Thomkar und schlug dem
Jüngling kräftig auf die Schulter.
 
 Der Junge freute sich, seinen Vater zu sehen und begrüßte mich
anschließend ehrfurchtsvoll. „Sei gegrüßt, Herrin“, sagte er mit
weicher Stimme.
 
 Ich spürte ein vorsichtiges Tasten im Geiste und erschrak. War
Lamorak etwa begabt? Dann brauchte er dringend eine Ausbildung, um
keinen Schaden anzurichten.
 
 Aber Thomkar war so stolz und glücklich, wie sollte ich es ihm
beibringen, dass der Junge in die Gemeinschaft gehörte?
 
 Ich beschloss abzuwarten und ein Gespräch unter vier Augen mit
Lamorak zu führen.
 
 Jetzt aber musste ich mir von Thomkar anhören, mit wieviel
guten Gaben die Götter Lamorak gesegnet hatten, und wie froh er als
Vater darüber war, einen solchen Sohn zu haben.
 
 Die Gelegenheit zum Gespräch mit dem jungen Mann kam dann am
nächsten Tag, als ich eigentlich abreisen wollte. Spontan hatte ich
jedoch beschlossen, noch mindestens einen Tag zu bleiben.
 
 Thomkar wurde weggerufen, um eine relativ unwichtige Sache zu
regeln. Da die Menschen großes Vertrauen zu ihm hatten, wurde er
stets gerufen, wenn es auch nur kleine Probleme gab.
 
 Lamorak saß an einem Tisch und rechnete etwas. Ich setzte mich
in einen Stuhl, betrachtete den Jungen aufmerksam und sondierte
dabei vorsichtig. War er begabt, würde er es merken. Hatte ich mich
aber getäuscht, konnte ich die Sache getrost vergessen.
 
 Lamorak ob plötzlich ruckartig den Kopf und schaute mich an.
Unverständnis malte sich auf seinen Zügen.
 
 „Du hast es gespürt?“, fragte ich sanft.
 
 „Ich - ich weiß nicht, was es ist, Herrin. Aber das ging mir
schon öfter so“, sagte er leise.
 
 Ich seufzte auf.
 
 „Das wird ein großes Problem, Lamorak. Wer solche Gaben hat wie
du und sie nicht ausbilden lässt, kann großen Schaden
anrichten.“
 
 „Ausbilden? Ich verstehe dich nicht recht. Müsste ich von hier
weg? Fort von meinem Vater, meinen Freunden, meiner Heimat? Müsste
ich so wie du ein Priester werden, der alles aufgibt, Heimat,
Verwandte, Freunde? Nein, Herrin, das will und werde ich nicht. Es
ist mir egal, ob ich eine Begabung habe oder nicht. Ich werde hier
bleiben. Und du kannst mich nicht zwingen“, setzte er trotzig
hinzu.
 
 Wider Willen musste ich lächeln, als ich seine widerspenstige
Miene sah.
 
 „Ich will und werde dich nicht zwingen, Lamorak, obwohl ich es
könnte. Aber wir müssen gemeinsam mit deinem Vater sprechen und
eine Lösung suchen. Es kann nicht angehen, dass du ohne Ausbildung
so weitermachst. Eines Tages würden die Kräfte dich beherrschen und
nicht du sie. Glaub mir bitte, ich will dich weder zu etwas zwingen
noch dir etwas einreden. Aber es bleibt als Tatsache bestehen, dass
du mit unkontrollierten Kräften auf keinen Fall so weitermachen
kannst. Ich will dir nur helfen, glaub mir das. Ich mag euch
nämlich, dich und deinen Vater.“
 
 „Warum bleibst du nicht bei uns? Dann kannst du mich ausbilden,
und alles ist in bester Ordnung“, schlug er praktisch vor.
 
 „Das geht nicht“, erklärte ich. „Meine Arbeit liegt woanders.
Aber...“
 
 In diesem Augenblick kam Thomkar zurück.
 
 „Was ist denn mit euch los?“, fragte er. „Haltet ihr
Trauerreden?“
 
 „Ich fürchte, ich muss ernsthaft mit dir sprechen“, sagte ich
ruhig.
 
 „So ernst?“
 
 „Es ist eine ernsthafte Sache!“
 
 Thomkar ließ sich durch einen Diener Wein bringen, setzte sich
gemütlich hin und blickte uns aufmerksam an.
 
 „So, jetzt können wir reden, meine Liebe“, sagte er ruhig.
 
 Ich holte tief Luft, suchte nach passenden Worten und schickte
in Gedanken ein Bittgebet zu den Göttern. „Es geht um Lamorak“,
stieß ich dann hervor.
 
 „Das dachte ich mir fast“, meinte Thomkar bedächtig.
 
 „Sie sagt, ich habe Magiebegabung“, warf Lamorak ein.
 
 Thomkars Miene verdunkelte sich. „Ich habe es lange geahnt und
befürchtet“, stieß er rau hervor. „Willst du ihn mir jetzt
nehmen?“
 
 „Nein, Thomkar“, erklärte ich weich. „Ich will ihn dir nicht
nehmen. Aber er braucht eine Ausbildung, um nicht irgendwann großen
Schaden anzurichten.“
 
 „Und dafür willst du, dass er mein Haus verlässt? Gerade, weil
ich es geahnt habe, bat ich dich zu kommen. Bitte, bleib doch, du
siehst, du findest hier eine Lebensaufgabe. Unterrichte meinen
Sohn, und meine Dankbarkeit wird keine Grenzen kennen.“
 
 Ich seufzte noch einmal.
 
 „Thomkar, ich wiederhole, ich will dir deinen Sohn nicht
nehmen. Aber für wenigstens zwei Jahre gehört er in die Obhut eines
erfahrenen Mentors. Es gibt sicher eine Möglichkeit, dass er sich
nicht verpflichten muss. Aber er darf nicht wild arbeiten.“
 
 „Wenn du bei uns bleibst, ist das Problem doch gelöst“, schlug
er noch einmal vor, ebenso praktisch wie sein Sohn.
 
 „Du weißt, dass das nicht geht“, erklärte ich noch einmal
weich.
 
 „Lamorak wird Corday nicht verlassen“, bestimmte er fest.
 
 Ich suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit.
 
 „Lass uns einen Ausweg suchen“, bat ich. „Wenn du erlaubst,
werde ich Lamorak genau testen. Danach muss ich in der Gemeinschaft
den Vorschlag einbringen, einen Magiepriester hierher zu senden,
der Lamorak ausbildet und gleichzeitig hier die üblichen Heiler-
und Rechtsarbeiten übernimmt. Ich kann aber nicht versprechen, dass
ich mit diesem Vorschlag durchdringe. Nur sehe ich das jetzt als
die einzige Möglichkeit.“
 
 Es war eine ganz und gar ungewöhnliche, schon fast verrückte
Idee, die ich da vorschlug.
 
 Meines Wissens war so etwas noch nie dagewesen, Begabte wurden
stets mit mehr oder weniger Druck in die Gemeinschaft geholt. Und
doch wollte ich das hier vermeiden, und ich war der Meinung, gute
Gründe zu haben. Zum einen war Thomkar ein guter Landlord, wie es
selten einen gab, und Lamorak war sein Erbe, gut erzogen und
ausgebildet. Wie konnte ich es da verantworten, ihn von seiner
Heimat und seinem Vater wegzuholen?
 
 Thomkar hatte das Gesicht in den Händen vergraben.
 
 Ich stand auf und wandte mich ab, um meine Sachen zu packen,
ich wollte schnell fort.
 
 „Herrin“, hörte ich Lamoraks Stimme noch einmal.
 
 „Ja“, sagte ich leise.
 
 „Egal, wie es ausgeht, ich danke dir schon jetzt, dafür, dass
du mir helfen willst, und auch dafür, dass mein Vater wieder lachen
kann. Du bist die erste, die ihn wieder dazu gebracht hat, seit -
seit dieser Mann...“
 
 Er brach ab, und zum dritten Mal machte ich den Fehler, nicht
nachzuforschen. Zum dritten Mal verpasste ich die Gelegenheit, mich
nicht überraschen zu lassen.
 
  



 *
 
  



 Ich würde mein Möglichstes versuchen, das war klar. Und so nahm
ich zwar schweren Herzens, aber doch mit ein wenig Zuversicht
Abschied von meinen Freunden.
 
 Ich umarmte Lamorak, und in meinen Augen stand das Versprechen,
ihm zu helfen. Dann zog mich Thomkar in seine Arme. Lange Zeit
standen wir so, und ich fühlte mich für diesen Augenblick sicher
und geborgen. Er vermittelte mir fast das Gefühl, einen neuen Vater
zu haben. Ich ließ ihn gewähren, auch als er mir zärtlich einen
Kuss auf die Wange gab. Noch ein letztes Mal umarmte er mich, als
ich plötzlich wie erstarrt kerzengerade stehenblieb.
 
 „Welch trautes Bild brüderlicher Eintracht“, sagte Darras
spöttisch, böse, höhnisch in meinem Rücken.
 
 Wie, bei allen Göttern, kam dieser Mann hierher? Was wollte er
hier?
 
 Langsam ging er um uns herum, betrachtete uns von oben bis
unten und wandte sich dann an Thomkar.
 
 „Ich hätte nicht gedacht, dass du dich der Hilfe einer
Magiepriesterin bedienen würdest, edler Landlord.“ Seine Stimme
triefte vor Sarkasmus. „Und noch dazu mit der Bestechung durch
Umarmungen und Küsse. Nein, wirklich, Thomkar, es ist ungewöhnlich,
dich zu solchen Mitteln greifen zu sehen.“
 
 Thomkar stand still und sprach kein Wort, doch in seinen Augen
loderte der Hass. Ich verfluchte mich selbst, nicht einmal
nachgeforscht zu haben, was Thomkar in Brida gemacht hatte. Es
konnte sich doch nur um Darras gehandelt haben.
 
 „Und du, teuerste Freundin“, sagte er nun zu mir, mit einer
Stimme, die mühelos den härtesten Stahl schneiden konnte. „Es
wundert mich nicht, dass dir meine Gastfreundschaft nicht gefiel,
hast du doch hier ein wesentlich leichteres Spiel. Immerhin sind
das nur Kopfblinde, und du wolltest unbedingt deine Kräfte zurück.
Schließlich musst du sie ja beeindrucken.“
 
 Ich kochte vor Zorn, allein über diese Anschuldigung, sie war
einfach nur lächerlich, das wusste er ebensogut wie ich. Aber - er
war doch nicht etwa eifersüchtig?
 
 Dennoch wollte ich nicht, dass normale Menschen Zeugen einer
möglichen Auseinandersetzung zwischen Darras und mir wurden. Ich
beherrschte mich also.
 
 „Darf ich dich um eine Unterredung unter vier Augen bitten,
Darras?“, fragte ich sanft.
 
 „Gehen wir in einen anderen Raum“, stimmte er zu.
 
 „Bist du eigentlich total verrückt?“, fragte ich ihn dann
zornig. „Wie kommst du dazu, eine so absurde Anschuldigung
auszusprechen? Als hätte ich es je nötig gehabt, einen normalen
Menschen zu beeindrucken.“
 
 „Und du mischt dich ungefragt in meine Angelegenheiten. Was,
bei allen Unterweltlern, machst du hier?“, fauchte er zurück.
 
 „Diese Frage wollte ich dir als nächste stellen“, sagte ich
kalt. „Dies ist nicht Brida, wo die Menschen schon erzittern, wenn
sie nur deinen Schatten sehen. Hier ist Corday, unabhängig und
frei, zufrieden, und nicht unterdrückt.“
 
 „Das dachtest du, liebste Eorin. Ich bin gekommen, um Tribut
von Thomkar zu fordern. Hat er dir davon etwa nicht erzählt? Das
wundert mich. Aber noch mehr wundert mich, dass du nicht
nachgeforscht hast. Bist du blind vor Liebe?“
 
 Wie konnte er es wagen? Ohne zu überlegen, wollte ich ihn
schlagen, doch er fing meine Hand einfach ab, zog mich dicht an
sich und lachte mir ins Gesicht. Ich starrte in kalte, graue Augen.
Nein, das war nicht der Darras, den ich sonst kannte. Dieser Mann
hier stand wieder voll unter dem verderblichen Einfluss des Bösen.
Konnte, durfte ich ihm jetzt sein Verhalten übel nehmen?
 
 „Du scheinst mit deinen weiblichen Gaben sehr freizügig
umzugehen, Eorin, oder warum sonst hast du einem Mann erlaubt, dich
in den Arm zu nehmen und zu küssen? Ist das ein Privileg für
Kopfblinde, oder kann ich mich auch bedienen?“
 
 Ich wollte zurückweichen vor dieser ungeheuren Unterstellung,
doch er umklammerte noch immer mein Handgelenk. Langsam näherte
sich sein Gesicht dem meinen, doch nun ließ ich bewusst meinem Zorn
freien Lauf. Mit einem machtvollen Impuls schleuderte ich Darras
gegen die nächste Wand, wobei er mich endlich losließ.
 
 Meine Augen flammten, ich setzte die Magie in diesem Augenblick
so bewusst ein wie noch nie.  
 
 „Hör mir gut zu, Darius von Ambrid“, sagte ich eiskalt. „Es ist
weder dir noch sonst jemandem gestattet, eine Magiepriesterin
anzurühren, wenn sie es nicht ausdrücklich erlaubt. Es schmerzt
mich, dass du in deiner Verblendung nicht mehr in der Lage bist,
wahre Freundschaft zu erkennen, mag sie nun von einem Menschen,
einem Priester oder einem Zauberer stammen. Ich spreche dir jedes
Recht ab, hier in Corday Tribut zu fordern, sonst werde ich es zu
meiner Angelegenheit machen, und dann mögen dir die Götter gnädig
sein.“
 
 „Du kannst nichts tun, Eorin“, erklärte er ebenso kalt. „Corday
gehört zu meinem Einflussbereich. Du willst dich doch nicht wegen
eines unwesentlichen Tributpreises mit mir anlegen. Dazu hast du
immer noch nicht genug gelernt.“
 
 „Was verlangst du als Tribut?“, fragte ich unbedacht.
 
 „Oh, nichts weiter als mindestens zwei Begabte. Das ist ein
kleiner Preis dafür, dass ich Thomkar in Ruhe lasse.“
 
 „Du bist ja verrückt. Was hast du vor, willst du eine
Gemeinschaft des Bösen aufbauen?“
 
 „Warum eigentlich nicht?“, fragte er gemütlich. Er hatte seinen
Zorn perfekt unter Kontrolle, während ich noch immer um meine
Beherrschung kämpfte.
 
 „Das kannst du nicht tun“, empörte ich mich.
 
 „Ich kann mich erinnern, dass du diese Worte mir gegenüber
schon mehr als einmal gebraucht hast. Und doch habe ich immer
wieder das getan, was ich für richtig hielt. Deine Meinung ist in
dieser Sache ganz und gar nicht maßgeblich, teuerste Freundin.“


 „Ist sie doch“, trumpfte ich auf. „Thomkar hat mich gebeten,
hier ein Gemeinschaftshaus aufzubauen. Ich spiele ernsthaft mit dem
Gedanken. Du darfst sicher sein, dass ich es auf keinen Fall dulden
werde, dass du hierher kommst und Tribut forderst. Betrachte Corday
als im Einflussbereich des Hellen Tempels gelegen. Verschwinde!“,
rief ich erbost.
 
 Darras lachte nur. Böse und gemein, doch ich war auf der Hut.
Ganz sicher würde er nicht einfach gehen, dazu kannte ich ihn viel
zu gut.
 
 „Ich bereue mittlerweile, dass ich dich geheilt habe,
Priesterin“, sagte er mit kaum erhobener Stimme. „Es war der größte
Fehler, den ich hatte tun können. Doch ich werde diese
Fehlentscheidung korrigieren. Jetzt und auf der Stelle.“
 
 Und ohne Vorwarnung bombardierte er mich mit Wahnsinnsimpulsen.
Wie bei meinen früheren Anfällen zuckten plötzlich Blitze durch
mein Hirn, benebelten den klaren Verstand, nahmen mir die Kraft und
die Macht mich gegen ihn zu wehren. Ich schrie - und stand auf
einmal in hellen Flammen, die mich dennoch nicht verbrannten.
Kaltes Feuer war es, das meinen Geist zerstören sollte.
 
 Nein, das war nicht der Darras, den ich kannte und zuweilen
liebte. Nein, das war ein Werkzeug des Bösen, abgesandt von der
verderblichsten Macht, die es auf der Welt gab, dem Schwert des
Bösen.
 
 „Wehr dich“, hallten plötzlich Impulse durch meinen Kopf. „Wehr
dich, er kann dich nicht besiegen. Kämpfe, Eorin.“
 
 Ich verzweifelte fast. Es war zuviel, was auf mich einstürmte,
Darras mit seinen tödlichen Angriffen, und die Impulse, die ich
nicht kannte, die mich aber plötzlich mit frischem Mut, nein, nicht
Mut, aber etwas Kraft erfüllten. Ich wusste nicht, wer da
eingegriffen hatte, um mich aus der Verzweiflung und
Hoffnungslosigkeit zu lösen. Doch ich begann damit, die Angriffe
abzuwehren, die Impulse von Darras zu blocken und dann selbst zum
Gegenangriff überzugehen. Wie auf verlorenem Posten kämpfte ich,
und gewann doch immer mehr, Stückchen für Stückchen, an Boden.
Schließlich war es soweit, dass wir beide vollkommen erschöpft
voreinander standen, keiner mehr dazu fähig, dem anderen noch zu
schaden. Und dann ging in dem Gesicht meines ehemaligen Lehrers
eine seltsame Wandlung vor. Die Augen blickten plötzlich nicht mehr
so kalt, seine Gesichtszüge wurden weicher, müde, sein Blick ruhte
auf einmal voller Angst und Verzweiflung auf mir.
 
 „O ihr Götter, was habe ich getan?“, sagte er mit brüchiger
Stimme.
 
 Ich nahm ihn spontan in den Arm.
 
 „Du hast vollkommen unter dem Einfluss des Bösen gehandelt,
Darras. Du konntest dich gar nicht wehren. Hättest du es geschafft
mich zu töten, so wärest du froh darüber gewesen.“
 
 „Nein, niemals, Eorin. Kannst du mir verzeihen, dass ich keine
Gnade mehr kannte? Es wäre auch mein Tod gewesen, das habe ich dir
immer prophezeit, Kind“, sagte er leise.
 
 Ich begann zu überlegen. „Darras, verstehe ich das richtig, es
würde nicht reichen, wenn ich dich, falls ich es jemals könnte,
tötete? Ich müsste dann immer noch mit dem Schwert fertig
werden?“
 
 „Nein, Eorin, die Macht des Bösen würde auf meinen Bezwinger
übertragen werden. Du wärest es, die dann, ohne sich wehren zu
können, dem Schwert verfallen würde.“
 
 „Nein!“, sagte ich tonlos.
 
 „Doch, es ist so. Wenn du mich also tötest, hast du nichts
davon. Du musst...“
 
 Er brach ab und stöhnte, Schweiß erschien auf seinem Gesicht,
und er sackte wie betäubt zu Boden. Ich verfluchte es, dass ich
kaum noch Kraft besaß, um ihn abzuschirmen, doch ich aktivierte
meine letzten Reserven, baute einen Schutzschirm um ihn herum auf,
der die Kräfte des Schwertes abhalten sollte. Ich hatte es nicht
geglaubt, doch ich schaffte es. Darras kam wieder zu sich und
schaute mich dankbar an.
 
 „Es ist ein Jammer mit uns“, meinte er mit einem gequälten
Lächeln. „Es ist kaum möglich, dass wir zwei einmal vernünftig
miteinander reden können. Einer von uns dreht immer durch.“
 
 „Du meinst ja wohl nicht mich“, machte ich den unglücklichen
Versuch zu scherzen.
 
 „Doch, auch du“, erwiderte er. „Sag mal, woher hattest du
eigentlich noch die Kraft, mir zu widerstehen. Nicht, dass ich es
jetzt in diesem Augenblick nicht richtig finde. Mit einem klaren
Kopf hätte ich den Versuch niemals unternommen. Aber du bekamst von
irgendwoher plötzlich neue Kraft. Wer war das?“
 
 Das hätte ich nun allerdings auch gerne gewusst, doch es wäre
zuviel gewesen, im Augenblick zu sondieren. Immerhin hätte ich in
meinen Geist nachforschen können. Jeder mental Begabte hinterlässt
einen geistigen Abdruck, anhand dessen man ihn jederzeit
wiederfinden kann. Nur, mir fehlte jede Kraft, da ich noch immer
den Schutzschirm um Darras aufrechterhielt. Er verstand. Und
langsam schien auch wieder Leben in ihn zurückzukehren, seine
Gesichtsfarbe wechselte von fahl weiß zu einem blassen Braun, seine
Augen blickten nicht mehr ganz so verzweifelt und gequält, und
seine Bewegungen, als er aufstand, wirkten wieder etwas
elastischer.
 
 „Kannst du noch eine Weile aushalten?“, fragte er besorgt. „Ich
möchte noch nicht selbst wieder meine eigene Abschirmung
übernehmen, ich weiß nicht, ob ich es schon schaffe.“
 
 Ich nickte. Dann spürte ich plötzlich ein vorsichtiges Tasten
im Gehirn, das waren doch die Impulse, die ich nicht kannte, die
mich aber aus der Hölle geholt hatten. Und dann erkannte ich, wer
es war und erschrak.  
 
 „Verschwinde!“, sendete ich, verzweifelt darum bemüht, vor
Darras geheim zu halten, wer da sondierte.
 
 Doch von einem unreifen Jungen, der keine Ausbildung hatte und
doch unglaubliche Kräfte besaß, konnte ich nichts anderes als
jugendliche Sturheit erwarten.
 
 „Du hast es geschafft“, empfing ich.
 
 Der Kopf von Darras ruckte hoch, auch er bekam die
Randströmungen des mentalen Gesprächs mit, es wäre auch seltsam
gewesen, hätte er nichts gemerkt, Lamorak beherrschte die
Abschirmung beim Senden nicht.
 
 „So ist das also“, meinte er nachdenklich. Dann blickte er mich
offen an. „Eorin, bring ihn weg, bevor es mich wieder überkommt.
Ich würde den Jungen holen, ist dir das klar?“
 
 Ich nickte betrübt.
 
 „Er wird nicht gehen, Darras. Ich wollte einen Priester aus der
Gemeinschaft herschicken, um Lamorak unterrichten zu lassen.“
 
 „Du bist verrückt“, sagte er.
 
 „Kann sein. Aber wenn du ihn in Ruhe lässt, hat er die
Möglichkeit, ein fast normales Leben zu führen. Ich schätze ihn und
seinen Vater sehr.“
 
 „Wohl eher seinen Vater, vermute ich“, meinte er voller
Sarkasmus.
 
 „Es scheint dir schon wieder hervorragend zu gehen“, fuhr ich
ihn an. „Ich bin dir doch keine Rechenschaft schuldig.“
 
 „Du kannst dich doch nicht ernsthaft mit einem Kopfblinden
einlassen“, fauchte er zurück.
 
 „Es ist ganz allein meine Sache, mit wem ich mich einlasse. Und
wenn ich ihn heiraten würde, hättest du noch immer nicht das Recht
dagegen zu sprechen.“
 
 „Ich nehme mir jedes Recht, wenn es um dich geht, das weißt du.
Ich verbiete dir, dich mit Thomkar einzulassen.“
 
 „In die Unterwelt mit dir“, fluchte ich. „Es ist eine rein
platonische Freundschaft, mehr, als ich von dir behaupten
kann.“
 
 „Richtig“, grinste er kalt. „Für mich empfindest du immer noch
mehr.“
 
 „Gar nichts mehr, wäre das richtige Wort“, rief ich böse.
 
 Er lachte und zog mich in seine Arme, doch ich wehrte mich.


 „Ich werde mich auf keinen Fall von dir herumkommandieren
lassen“, setzte ich meine Rede fort. „Wenn ich mit einem normalen
Menschen eine Beziehung, gleich welcher Art eingehe, ist das allein
meine Sache. Ich muss mich höchstens vor der Herrin Mortuin
verantworten, aber nicht vor dir.“
 
 „Das ist nicht wahr, und das weißt du genau“, widersprach er
ruhig, mit einem seltsamen Funkeln in den Augen. Wieder zog er mich
an sich, diesmal mit mehr Kraft, rein körperlich war ich ihm
unterlegen. Ich spürte seinen Herzschlag, mir wurde warm, und doch
wollte ich mich von ihm lösen. Fort von diesem Gefühl, das mich wie
eine schützende Schale umgab, fort von dieser breiten Brust, an der
ich schon so oft gelegen hatte, in Trauer wie in Freude, fort von
diesem Mann.
 
 „Was liegt dir an Thomkar?“, fragte er leise.
 
 „Viel. Er ist ein väterlicher Freund, und solltest du ihm etwas
tun, würde es dir schlecht ergehen.“
 
 „Du kannst doch nicht einfach mit einem normalen Menschen eine
solche Beziehung anfangen“, begann er noch einmal.
 
 „Ich kann, und ich werde“, beharrte ich. „Wenn du eifersüchtig
bist, ist das deine Sache, nicht meine. Ich jedenfalls genieße es
zu lachen, zu scherzen und nicht auf der Hut sein zu müssen.“
 
 „Und Lamorak?“, fragte er, und legte damit den Finger in die
blutende Wunde. Wenn ich nicht aufpasste und Darras wieder unter
dem dunklen Einfluss stand, würde niemand für irgendetwas
garantieren können, es sei denn, der Junge wäre in der
Gemeinschaft.
 
 „Du würdest dich wirklich an ihm vergreifen?“, fragte ich, noch
immer an seine Brust geschmiegt.
 
 „Vielleicht nicht - wenn du Thomkar aufgibst...“, sinnierte
er.
 
 Ich stieß ihn von mir.
 
 „Darius von Ambrid“, sagte ich klar und deutlich und sehr
zornig. „Ich lasse mich nicht von dir erpressen.“
 
 „Das ist doch keine Erpressung“, wiegelte er ab. „Ich will dich
nur vor einem großen Fehler bewahren. Du kannst dich nicht einfach
mit einem Kopfblinden zusammentun.“
 
 „Du bist wirklich unendlich eifersüchtig“, warf ich ihm
vor.
 
 „Möglich“, räumte er ein. „Aber dann muss es mir schon selbst
entgangen sein.“
 
 „Falsch. Du bist zu feige, es vor dir selbst zuzugeben. Du
willst mich immer noch als deine Schülerin, du willst mich
manipulieren, wie es dir gefällt, aber das geht nicht mehr. Ich bin
erwachsen und selbstverantwortlich.“
 
 „Derjenige, der dir das gesagt hat, muss schräg im Kopf sein“,
rief er wütend.
 
 „Dieser Streit führt doch zu nichts“, sagte ich plötzlich
müde.
 
 „Du hast recht, Kind. Dabei ist es doch ganz einfach. Geh zu
Thomkar, sage ihm, dass du nie mehr kommen wirst, und dass er dich
in Ruhe lassen soll. Wenn du das tust, werde ich mit Freuden bereit
sein, ihn von meiner Liste zu streichen.“
 
 „Was wäre, wenn ich dir sage, dass ich meine Gemeinschaft
hierher verlege?“, fragte ich lauernd.
 
 „Dann werden wir zwei uns auseinandersetzen müssen, und das
sehr ernsthaft. Denn dann werde ich als Tribut Lamorak verlangen“,
erklärte er hart.
 
 „Warum?“, wollte ich wissen.
 
 „Ich kann es ganz einfach nicht zulassen, dass du...“
 
 „Du kannst gar nichts tun“, unterbrach ich ihn.
 
 „Doch, ich kann.“ Er zog mich wieder an sich, hob zärtlich
meinen Kopf und schaute mir tief in die Augen. „Wir beide wissen
genau, dass selbst eine Freundschaft zwischen dir und diesem Mann
nichts zwischen uns beiden ändern würde. Und doch empfinde ich ihn
als Störfaktor. Also will ich nichts weiter als ihn loswerden. Es
ist mir egal, auf welche Weise. Wenn du das Eifersucht nennst,
magst du es tun. Ich nenne es Schutz für dich.“
 
 „Ich glaube manchmal, ich brauche eher Schutz vor dir“,
murmelte ich.
 
 Wieder einmal war ich gefangen von der Liebe und Zärtlichkeit,
die zwischen uns herrschen konnte, außerhalb jeder Intimität, und
doch viel intensiver, auf geistiger Basis. Schon die flüchtige
Berührung unserer Hände konnte diesen Zustand hervorrufen, und es
war ganz anders als bei Thomkar, obwohl ich es auch genoss, wenn er
mich in die Arme nahm. Aber das war aus Freundschaft. Und hier? Ich
mochte diese Frage nicht beantworten, es ging einfach viel zu weit,
und doch über meine Kräfte hinaus.
 
 „Es tut mir leid“, gab er zerknirscht zu, obwohl ich wusste,
dass es ihm in seinem anderen Zustand nicht leid tun würde. Aber
das war für den Augenblick vorbei. Er war wieder er selbst, oder
zumindest fast, das Böse hing wie eine latente Bedrohung über ihm,
über uns.
 
 Ich machte mich wieder frei und versuchte nachzudenken.
 
 „Ich sehe immer noch nicht ein, was die Freundschaft zwischen
Thomkar und mir dich angeht. Wir leben in getrennten Welten,
Darras, und meine Welt ist eine andere als die deine. Ich bin nicht
bereit auf eine so wunderbare Freundschaft zu verzichten, nur weil
du zur Eifersucht neigst. Ebensogut könntest du mir den Umgang mit
Lymore verbieten.“
 
 Er lachte herzhaft auf.
 
 „Lymore ist keine Gefahr für mich, Kind. Er ist und bleibt
nichts weiter als ein dummer grüner Junge, der ein bisschen
Magieerfahrung hat. Er könnte weder dir noch mir jemals gefährlich
werden.“
 
 „Ach, aber Thomkar könnte? Nein, Darras, ich bin nicht treulos.
Ich bleibe dabei, ich werde mich um Corday, Thomkar und besonders
um Lamorak kümmern.“
 
 Er schaute mich gequält an.
 
 „Verstehst du denn nicht, Eorin? Es könnte sein, dass ich dann
unter dem anderen Einfluss etwas tu, was ich vielleicht bereue,
aber nicht verhindern kann. Soll durch deinen Starrsinn Lamorak ins
Unglück gestürzt werden?“
 
 „Meinen Starrsinn?“, empörte ich mich. „Geh zurück nach Brida,
vergiss Corday - und vor allem, vergiss mich.“
 
 „Niemals, junge zornige Frau“, lachte er und drückte mich noch
einmal an sich.
 
 „Es ist wirklich ein Kreuz mit dir“, seufzte ich.
 
 „Hast du das nicht immer gewusst? Und doch profitierst du noch
immer davon.“
 
 „Da muss mir doch etwas entgangen sein“, entfuhr es mir. „Reden
wir von demselben Darras?“
 
 Er lachte noch einmal auf, ging dann energisch zur Tür und
drehte sich noch einmal um.
 
 „Du kannst jetzt deinen Schutzschirm wegnehmen, ich kann wieder
allein für mich sorgen. Aber - ich danke dir für deine Hilfe.“
 
 Glücklich ließ ich den Schirm verschwinden und sank erschöpft
zu Boden, es war ungeheuer viel gewesen für einen Tag. Nun brauchte
ich noch mindestens zwei Tage, um wieder voll zu Kräften zu
kommen.
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 So am Boden sitzend, den Kopf gegen die kühle Wand gelegt, fand
mich Thomkar. Er sah immer noch wütend aus, kein bisschen
verängstigt, wie es sonst die meisten Menschen in der Nähe von
Darras waren.
 
 „Was hat er dir angetan, Eorin?“, fragte er besorgt.
 
 „Gar nichts“, antwortete ich etwas mühsam. „Wir hatten eine
kleine Auseinandersetzung, aber jetzt ist er fort, oder nicht?“


 „Ja, er ist gegangen, ohne ein weiteres Wort. Worüber habt ihr
euch gestritten?“
 
 „Das spielt jetzt keine Rolle“, wich ich einer direkten Antwort
aus. „Aber ich habe mir die Sache überlegt. Ich werde mit meinem
Mitbruder Lymore für einige Zeit zu euch ziehen, Lamorak
unterrichten und alles tun, was sonst noch so anfällt.“
 
 „Eorin“, drängte Thomkar noch einmal, „was war zwischen euch?
Du hast dich vorher vehement dagegen ausgesprochen, hierher zu
kommen. Jetzt plötzlich änderst du deine Meinung. Was hat Darius
mit dir gemacht?“
 
 „Nichts von Bedeutung, Thomkar. In zwei Tagen breche ich auf,
um meine Angelegenheiten zu ordnen, dann komme ich mit Lymore
zurück.“
 
 Genauso geschah es. Lymore war zunächst nicht sehr angetan von
dieser Veränderung, doch er fügte sich meinem Willen. Wir
verschlossen unser Haus, sagten den wenigen Freunden Bescheid und
ritten nach Corday, da Thomkar mir Pferde zur Verfügung gestellt
hatte.
 
 Dort erwartete mich eine Schreckensbotschaft.
 
 Lamorak war verschwunden.
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 Für mich stand eigentlich sofort fest, dass nur Darras ihn
geholt haben könnte. Aber das konnte ich Thomkar nicht sagen, er
wäre wahrscheinlich sofort mit einem ganzen Heer aufgebrochen, um
seinen Sohn zurückzuholen. Dabei wäre das doch vollkommen sinnlos
gewesen. Darras würde das Heer in einen Ameisenhaufen verwandeln,
so gut kannte ich ihn. Er hatte keine Angst vor den Menschen.
Irgendwie musste ich Thomkar davon abhalten, mich näher
auszufragen. Eigentlich war ich viel zu müde, doch ich verlangte
sofort ein neues Pferd, um mich auf die Suche zu machen. Lymore
sollte hier bleiben und sich darum kümmern, dass wir ein Haus
bekamen und was all der kleinen Dinge mehr waren.
 
 „Wo willst du hin?“, fragte Thomkar. „Weißt du etwa, wo Lamorak
ist?“
 
 „Nein, mein Lieber, ich weiß es nicht, aber ich habe eine
Vermutung, und ich werde dieser Sache nachgehen. Ohne dich“, wehrte
ich ab, als er Anstalten machte, sich ebenfalls ein Pferd kommen zu
lassen.
 
 „Du kannst doch nicht allein...? Sag mal, willst du zu Darius,
glaubst du, dass er ihn hat?“
 
 „Ich glaube überhaupt nichts“, versuchte ich abzuwehren. „Und
ich werde dich in Tiefschlaf versinken lassen, wenn du auch nur
Anstalten machst, mir zu folgen“, drohte ich.
 
 „Du wirst nicht allein gehen“, donnerte er.
 
 „Du hast mir gar nichts zu befehlen, das ist die erste Lektion,
die du lernen musst, wenn du eine Gemeinschaft hier in Corday haben
willst. Ich bin die Herrin, und ich allein entscheide.“
 
 „Ich mache mir doch nur Sorgen um dich, Eorin.“
 
 „Es erscheint mir seltsam, dass sich jeder um mich Sorgen zu
machen berufen fühlt. Lass die Sorgen meine Sorge sein. Und nun,
leb wohl. Ich hoffe, dass ich bald zurückkomme und Lamorak
mitbringe, oder zumindest weiß, wo er sich aufhält.“
 
 Ohne noch ein weiteres Wort saß ich auf, vergewisserte mich,
dass ein kleiner Proviantbeutel am Sattelhorn hing und galoppierte
davon.
 
 Das Pferd war erschöpft, als ich endlich Brida erreichte, doch
das war mir, ehrlich gesagt, egal. Ich war von einem heiligen Zorn
erfüllt, und nichts anderes hatte mehr in meinem Kopf Platz, als
Darras zu zwingen, den Jungen wieder freizugeben. Dabei hatte ich
nicht die geringste Ahnung, wie ich das anstellen wollte.
 
 Ich selbst war auch müde und erschöpft, als ich den Palast von
Darras erreichte, aber ich sprang vom Pferd und lief hinein, ohne
mich von einem der Diener aufhalten zu lassen. Wütend stürmte ich
durch die Gänge - und verlief mich. Irgendwo in all diesen Gängen,
hinter einer dieser Türen musste Darras sein, aber ich fand mich
nicht mehr zurecht. Zornig schlug ich mit der Faust gegen eine
Wand, lehnte dann den Kopf dagegen und zwang mich zu klarer
Überlegung.
 
 „Ich werde dir bei Gelegenheit einen Lageplan zukommen lassen,
damit du dich nicht verläufst“, sagte dann plötzlich die sanfte
spöttische Stimme von Darras.
 
 Heiliger Zorn erfüllte mich, ich war nicht bereit, auf die fast
zärtliche Spöttelei einzugehen.
 
 „Wo ist Lamorak?“, fragte ich eiskalt.
 
 Erstaunen und Verwunderung malte sich auf seinen Zügen.
 
 „Woher soll ich das wissen?“
 
 „Lüg mich nicht an“, fauchte ich. „Der Junge ist verschwunden,
und der einzige, der ein Interesse an ihm hat, bist du. Also, wo
ist er?“
 
 „Eorin, ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht.“
 
 „Das glaube ich nicht!“
 
 „Hüte deine Zunge“, sagte er ruhig. „Ich habe es nicht nötig,
dich anzulügen. Ich würde es dir mit Vergnügen sagen, wenn er hier
wäre.“
 
 „Haarspalterei“, widersprach ich. „Er muss ja nicht hier
sein.“
 
 „Hör auf!“
 
 Da war sie wieder, die sanfte, eiskalte Stimme, die mich
warnte. Mühsam zwang ich mich zur kühlen Überlegung. Konnte es denn
sein, dass Lamorak wirklich nicht in der Gewalt von Darras war?
Aber wo sollte er dann sein?
 
 Die Gedanken jagten sich in meinem Kopf, doch noch formte sich
kein klarer Einfall.
 
 „Komm erst einmal her“, sagte Darras sanft, dem mein innerer
Kampf nicht entging.
 
 Er zog mich an der Hand mit sich, bis wir zu einem gemütlichen
Raum kamen. Er schob mich zu einem Sessel, läutete nach einem
Diener und ließ mir Erfrischungen und etwas zu essen bringen.
 
 „So, und nun erzähl“, forderte er, noch immer mit sanfter
Stimme.
 
 „Ich kam zurück nach Corday, um dort zu leben“, erklärte ich,
und es störte mich wenig, dass er mich bei diesen Worten erst
zornig, dann fast traurig ansah. „Und das erste, was Thomkar mir
sagte, war, dass Lamorak spurlos verschwunden ist. Nun muss ich
davon ausgehen, dass du ihn geholt hast, denn deine Drohung war
eindeutig. Kannst du mir bei allen Göttern schwören, dass du
wirklich nichts mit seinem Verschwinden zu tun hast?“
 
 Aufmerksam und ernst schaute ich ihm ins Gesicht, und ich
hoffte, er würde bestätigen, dass er nichts mit dem Verschwinden
Lamoraks zu tun hatte. Ich wollte ihm doch so gerne vertrauen, auch
wenn mir das in diesem Augenblick gar nicht klar war.
 
 Er nahm meine Hände, ein warmer Strom floss über von ihm zu
mir. Seine wunderbaren grauen Augen schauten mich ernst an.
 
 „Ich schwöre dir bei allem, was mir noch heilig ist, Eorin, ich
habe Lamorak nicht, und ich weiß auch nicht, wo er sein könnte. Ich
gebe zu, früher oder später hätte ich ihn geholt, das ist dir doch
klar, ja? Aber noch habe ich ihn nicht.“
 
 Mutlos ließ ich die Schultern hängen. Wo konnte der Junge jetzt
sein?
 
 „Kind, es tut mir leid, wahrscheinlich wäre es dir und auch mir
lieber, ich hätte ihn. Was willst du jetzt tun?“
 
 „Ich weiß es noch nicht, aber ich werde ihn suchen und finden,
das bin ich Thomkar schuldig.“
 
 „Du bist einem Kopfblinden gar nichts schuldig“, fuhr er
plötzlich auf. „Thomkar, immer nur Thomkar. Du kommst hierher,
schleuderst mir wilde Anschuldigungen ins Gesicht und denkst nicht
einmal daran, mich anschließend um Entschuldigung zu bitten, aber
für Thomkar, diesen - diesen..“
 
 „Hüte deine Zunge“, entfuhr es jetzt mir.
 
 Erstaunt sah er mich an.
 
 „Liebst du ihn etwa?“
 
 „Nein, ach - oder ja, wie soll ich dir das erklären, er ist wie
ein wiederauferstandener Vater. Ich liebe ihn nicht als Mann,
sondern als Freund, aber das kannst du nicht verstehen. Du bist
-“
 
 „Nun, was bin ich?“, fragte er kalt.
 
 „Ein bornierter Kampfbulle, der Freundschaft nicht zu würdigen
weiß“, schleuderte ich ihm ins Gesicht.
 
 Er lachte. Er fing ganz einfach an zu lachen und nahm mich in
den Arm.
 
 „Doch, Kind, ich verstehe, und ich werde mich zwingen müssen,
das zu billigen. Ich hatte nur Angst...“
 
 „Oh, was bist du doch für ein Narr, Darras. Hast du wirklich
geglaubt, ich würde Gefühle für einen Mann empfinden? Du vergisst,
wer und was ich bin. Und jetzt muss ich los. Da du mir auch nicht
helfen kannst, werde ich weitersuchen müssen.“
 
 „In diesem Zustand? Du bist verrückt. Ruh dich erst einmal
aus.“
 
 „Keine Zeit. Ich muss Lamorak finden. Vielleicht tut der Junge
sich etwas an.“
 
 „Du wirst auf keinen Fall in diesem Zustand reiten. Bleibst du
freiwillig eine Nacht, oder muss ich dich zwingen?“
 
 „Wage es nicht“, fauchte ich ihn an.
 
 „Ich tu, was ich will, das solltest du doch langsam
wissen.“
 
 Er hatte recht, aber ich wollte nicht bleiben, lieber würde ich
unterwegs eine Nacht auf dem Felde verbringen und im Schutz
irgendwelcher Büsche und Bäume schlafen. Nur leider war Darras
vollkommen anderer Meinung, und er hatte hier in seinem Palast die
Mittel, seinen Willen durchzusetzen. Ich spürte, wie er Magie
aufbaute und winkte müde ab.
 
 „Ist gut, du hast gewonnen. Heute könnte ich mich nicht mehr
gegen dich wehren. Lass es also. Ich werde hier übernachten und
morgen weiterreiten.“
 
 „Braves Kind“, lächelte er, ein Lächeln, das mich wieder einmal
bezwang. Welche Macht besaß dieser Mann noch immer über mich?
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 Ich erwachte früh am Morgen, noch war die Sonne nicht
aufgegangen, ein fahler Schimmer Dämmerung lag über dem Land, wie
ich durch die natürlich vergitterten Fenster erkennen konnte.
Wohlig streckte ich mich in dem weichen Bett. Vielleicht war es
wirklich eine gute Idee gewesen, hier zu übernachten, so war ich
ausgeruht und konnte die Suche dann besser aufnehmen. Spielerisch
ließ ich meine Kraft wandern, obwohl ich eigentlich überzeugt war,
dass ich nichts empfangen würde. Doch da erfasste ich
Gedankenfetzen. Steil richtete ich mich im Bett auf. Lamorak!
 
 Ich erweitere meine Kraft, versuchte die Gedanken zu orten,
einzukreisen, festzulegen, doch immer wieder entschwanden die
Impulse. Verdammt, was war das? Gestalten entstanden, die der Junge
vor sich sah, ekelhafte Gestalten, Einhörner, fleischfressende
Pflanzen, wo, bei allen Göttern war er? Oder schlief er und hatte
Alpträume? Aber nein, die Gedankenfetzen, die ich auffing, waren
von einer Person, die hellwach war.  
 
 Wie der Blitz war ich aus dem Bett und sprang in meine
Kleidung, wollte aus dem Zimmer, doch da stand ich vor einem
Problem. Das Schloss an der Tür widerstand allen meinen Versuchen,
es zu öffnen. Innerlich verfluchte ich Darras, wieder einmal.
 
 Bald darauf jedoch kam er.  
 
 „Was sollte das?“, fragte er ungnädig. „Du weckst mich mit
deinen Impulsen. Ich dachte, du wolltest schlafen?“
 
 „Ich sollte wohl eher, deinem Willen nach. Darras, ich muss
sofort weg. Ich danke dir für deine Gastfreundschaft, aber jetzt
habe ich keine Zeit mehr.“
 
 „Halt, Kind, so einfach geht das nicht.“
 
 „Was willst du noch?“, fragte ich aufgeregt.
 
 „So wie ich das sehe, hast du eine Spur von Lamorak. Willst du
mir nicht verraten, wo du jetzt hinwillst?“
 
 „Bist du von Sinnen? Ausgerechnet du bist der letzte, dem ich
ein Wort sagen würde.“
 
 „Du willst doch hier weg, oder?“, fragte er sanft.
 
 „Du hast doch nicht vor, mich festzuhalten, oder?“, fragte ich
ebenso sanft.
 
 Er lachte, und ich wurde wieder einmal zornig.
 
 „Du kennst mich, Kind.“
 
 „Nenn mich nicht Kind. Noch einmal, ich danke dir für deine
Gastfreundschaft, und ich entschuldige mich dafür, dass ich dich
ungerechtfertigt verdächtigt habe. Leb wohl.“
 
 Schnell wollte ich mich aus der offenen Tür drängen, doch sie
schlug plötzlich zu, bevor ich sie erreicht hatte. Ich hasste
ihn!
 
 Es würde kleinen Zweck haben zu versuchen sie zu öffnen, das
wusste ich. Also drehte mich um und schaute ihn resigniert an.
 
 „Was willst du?“
 
 „Sag mir, wohin du reitest, und dann wirst du erst einmal etwas
essen, du bist zu dünn“, erwiderte er.
 
 In die Unterwelt mit ihm.
 
 „Ich werde mich jetzt auf mein Pferd setzen und den Weg in die
Sümpfe einschlagen“, erklärte ich. Dabei wusste ich selbst nicht
ganz genau, wohin ich wollte, doch in mir keimte ein furchtbarer
Verdacht, wo Lamorak sich aufhielt. Wenn das stimmte, was ich
vermutete, dann war ihm eigentlich nicht mehr zu helfen, aber ich
durfte nichts unversucht lassen.
 
 „In die Sümpfe, ja?“, wiederholte er gedehnt. „Eorin, das
klingt wie eine Sturzflut an Unlogik, und ich glaube dir kein
Wort.“
 
 „Welchen Grund hätte ich, dich anzulügen?“
 
 „Tausende. Soll ich anfangen, dir die Gründe aufzuzählen? Ich
nehme es dir nicht einmal übel, aber du solltest genau wissen, dass
du mich nicht anlügen kannst. Du wirst nicht in den Zauberwald
reiten.“
 
 „Du kannst ja mal versuchen mich aufzuhalten“, entfuhr es mir
unbedacht.
 
 „Ich habe also recht, du willst in den Zauberwald. Bist du
überzeugt davon, dass die aufgefangenen Impulse eindeutig aus dem
verwunschenen Ding stammen?“
 
 „Woher weißt du...? Natürlich, ich bin in deinem Hause, und ich
hätte nichts empfangen, wenn du es nicht gewollt und kontrolliert
hättest. Du warst also ausgesprochen fleißig heute Nacht. Warum
hast du mich dann überhaupt gefragt?“
 
 „Ich will, dass du dir selbst im Klaren bist, was du gerade
tust“, sagte er. „Es ist ganz einfach so, dass ich mir Sorgen um
dich mache.“
 
 „Ich dachte, das hätten wir hinter uns. Ich bin dir nicht mehr
unterstellt, und du hast keine Rechte mehr im Bezug auf mich.
Würdest du mich jetzt bitte gehen lassen, oder muss ich mir den Weg
erkämpfen?“
 
 „Du gehst nicht allein, ich komme mit“, bestimmte er.
 
 „Auf gar keinen Fall. Ich werde Lamorak allein finden. Darras,
ich kann dir nicht trauen. Du würdest ihn mit dir nehmen, wenn wir
ihn gefunden hätten. Ich gehe allein.“
 
 „Kind, sei nicht so starrköpfig. Ich überlege gerade, dich ganz
hier zu lassen und allein zu gehen.“
 
 Jetzt nahm mein Zorn überhand, ich hatte es nicht nötig, mich
von diesem Mann einsperren und abkanzeln und wie ein kleines Kind
behandeln zu lassen. Ich war Eorin von Delkagon, Magiepriesterin,
und keine dumme Novizin, die vor Ehrfurcht erstarrte, wenn nur der
Schatten des Mentors auf sie fiel.
 
 „Ich nehme das Vorrecht in Anspruch, noch immer stärker zu sein
als du“, meinte er gemächlich. „Und aus diesem Grunde werde ich
dich beschützen, Kind.“
 
 „Vielleicht möchte ich mich aber gar nicht gerne beschützen
lassen“, konterte ich.
 
 Ich spürte, wie er Magie aufbaute, er wollte mich blocken!
 
 O nein, Darras, nicht mit mir, dachte ich.
 
 Diesen Vorstoß konnte ich abwehren, und dann griff ich an,
trieb ihn erbarmungslos in die Enge, und fragte mich dann nicht,
wieso er sich nicht stärker wehrte. Er ließ es zu, dass ich ihn
besiegte, bis er besinnungslos am Boden lag. Nur machte ich mir
keine großen Gedanken, sondern stürmte hinaus. Die Tür war jetzt
offen. Mein Pferd stand bereit, und auch darüber dachte ich nicht
nach. Proviant war für eine Woche in der Satteltasche, und zum
drittenmal dachte ich nicht darüber nach. Wie von Furien gehetzt
galoppierte ich davon.
 
 Der Zauberwald! Lymore hatte mich davon unterrichtet, dass sein
Bruder dort verschollen war, fahrende Sänger hatten von
unheimlichen Gestalten und grässlichen Ungeheuern berichtet, aber
niemand wusste etwas Genaues, denn noch niemand war aus diesem Wald
zurückgekehrt. Und nun war Lamorak darin, oder zumindest in der
Nähe. Ich hoffte und betete zu den Göttern, dass er dieses
verwunschene Land noch nicht betreten hatte.
 
 Zwei Tage ritt ich bis zur totalen Erschöpfung des Pferdes,
dann war ich am Rande der unbekannten und unheimlichen
verwunschenen Zone. Hier gab es keine normalen Pflanzen mehr,
irgendwie sah alles anders aus. Noch scheute ich davor zurück, in
den Wald hineinzureiten, ich ließ das Pferd am Rand entlang traben
und rief immer wieder nach Lamorak. Wenn er noch hier war, musste
er mich hören. Irgendwann stieg ich erschöpft ab und tat das
eigentlich naheliegende, ich sondierte mit meinen Kräften, aber
auch damit hatte ich keinen Erfolg. Störte nur der Wald, oder war
Lamorak nicht hier, oder - war er etwa hineingegangen?
 
 Müde ließ ich den Kopf hängen; sollte ich keinen Erfolg haben,
sollte ich zu Thomkar zurückkehren müssen, um ihm zu sagen, dass
sein Sohn vermutlich tot war? Nein, ich würde wirklich alles
versuchen, um Lamorak zu finden. Und wenn ich in diesen seltsamen
Wald hineinmusste, würde ich auch das tun. Ich wollte Gewissheit
haben.
 
 Zunächst aber brauchte ich eine Ruhepause. Aus einigen
herumliegenden Ästen und Zweigen wollte ich ein Feuer entzünden,
doch das Holz sträubte sich gegen die Flammen. Na, das konnte ja
heiter werden. Ich verzichtete auf das Feuer und nahm etwas
Proviant aus der Satteltasche. Nach dem Essen streckte ich mich
aus, ein paar Stunden Ruhe waren äußerst wichtig. Was würde mich im
Wald erwarten?
 
  



  



*
 
 Die Schlingpflanze hatte sich fest um mein Bein gewickelt, und
alle Versuche mit meinem kleinen Dolch waren gescheitert. Einen
Dolch trug ich seit einiger Zeit stets bei mir, ohne einen
besonderen Grund eigentlich, aber dennoch gab er mir ein Gefühl der
Sicherheit. Verzweifelt versuchte ich immer wieder, die Ranke der
Pflanze zu durchschneiden, trotzdem wurde ich immer weiter auf den
Rachen des abscheulichen Gewächses zugezogen. Blutigrot leuchtete
es in ihrem Innern, genau dort, wo vor noch wenigen Minuten ein
leuchtend schöner Blütenkranz gewesen war. Dieser Wald war wirklich
verwunschen.
 
 Einige Stunden befand ich mich nun hier, und schon hatte ich
zweimal um mein Leben kämpfen müssen. Einmal war ein grässlich
aussehender Bär, der erbärmlich stank, auf mich zugekommen. Da
hatte meine magische Abwehr gar nichts mehr genützt, er hatte diese
Art von Magie einfach ignoriert und war zum Angriff übergegangen.
Da  ich mich anders nicht wehren konnte, und ich das Tier nicht
töten wollte, hatte ich die Flucht ergriffen und war auf einen Baum
gestiegen. Nach einiger Zeit ließ der Bär von mir ab, aber nur,
weil eine Art Reh hinter einem Busch hervorgekommen war, das er als
leichtere Beute betrachtete. Ich hatte dem grausamen Schlachten von
meinem erhöhten Punkt aus zusehen müssen, und hatte mich innerlich
geschüttelt.
 
 Später dann waren plötzlich kleine Pfeile auf mich abgeschossen
worden, die auf den Hautstellen zunächst Blasen hinterließen, dann
die betroffenen Partien regelrecht betäubten. Ein Baum war es, der
da mit diesen Pfeilen schoss, und als eine ganze Schar dieser
Pfeile auf mich zukam, und ich feststellen musste, dass
wahrscheinlich meine Beine anschließend gelähmt wären, hatte ich
einen Schutzschirm aufgebaut. Die Pfeile prallten ab, aber der Baum
öffnete trotzdem eine Art Rachen in seinem Stamm und rollte eine
widerliche grüne Zunge aus. Es war eindeutig, er wollte mich
fressen. Ich ergriff wieder die Flucht. Und dabei war ich dann auf
diese Schlingpflanze getroffen, die zunächst wunderschön aussah,
mit einem leuchtend orangefarbenen Blütenkranz, der süß duftete.
Fast war ich versucht gewesen hinzugehen und über die Blüten zu
streichen, doch eine innere Stimme hielt mich davon ab. Dennoch
hatte ich dann eine der Ranken übersehen, und die hatte mich
gnadenlos eingefangen und sich um mein Bein gewickelt. Und nun
kämpfte ich verzweifelt und hoffnungslos mit meinem kleinen Dolch
gegen die scheinbar unzertrennliche Ranke, die mich erbarmungslos
weiter auf das rote Maul zuzog. Was sollte ich tun?
 
 Nur noch eine kurze Strecke trennte mich von dem Maul, und ich
verdoppelte meine Anstrengungen, obwohl ich längst eingesehen
hatte, dass sie zwecklos waren. Mittlerweile war ich soweit, Darras
um Hilfe zu rufen, doch auch das ging nicht mehr, er würde niemals
so schnell hier sein können, oder doch? Mir fiel ein, dass er in
Notfällen die Kraft der Absoluten Bewegung besaß. Ich schrie
innerlich um Hilfe, schickte meine ganze gebündelte Magie aus, um
ihn zu rufen, und bekam doch keine Antwort. Mein Schicksal war
besiegelt, und ich ergab mich.  
 
 Mein Körper schleifte über eine dicke rote Kugel, es musste
wohl eine Frucht sein, die von einem Baum gefallen war. In diesem
Augenblick kam mir ein Gedanke. Ich nahm diese Kugel und warf sie
zielsicher in das weit geöffnete Schlingpflanzenmaul. Es gab ein
merkwürdiges schmatzendes Geräusch, das Maul klappte zu, und wie
durch ein Wunder öffnete sich die Ranke und ließ mein Bein frei.
Ich weinte fast vor Erleichterung. Hätte ich nur nicht nach Darras
gerufen, hätte ich nur früher diese Idee gehabt, hätte ich… ach, in
die Unterwelt damit. Darras hatte mich bestimmt nicht empfangen,
nicht aus diesem Zauberwald.
 
 Wenn Lamorak hier war, war er mit Sicherheit schon tot, aber
ich würde zumindest versuchen, dann seine Leiche zu finden. Wenn
ich doch nur ein Lebenszeichen von ihm empfangen könnte. Ein großer
Baum stand in der Nähe, er sah ungefährlich aus, und ich kletterte
hinauf, um relativ ungefährdet eine neue Peilung vorzunehmen.
Plötzlich wäre ich fast von meinem erhöhten Sitz gefallen. Das
waren doch Lamoraks Impulse. Ich bündelte meine Kraft, um einen
Kontakt zu ihm aufzubauen.
 
 „Wo bist du?“, fragte ich.
 
 „Auf dem Weg zum Hellen Tempel, Herrin, ich wollte nicht schuld
daran sein, dass du dich mit Darius auseinandersetzt.“
 
 Dieser dumme Junge!
 
 „Bist du im Zauberwald?“
 
 „Nein, ich war am Rande, aber es schien mir zu gefährlich.“


 Wie recht er hatte! Nur ich Dummkopf hatte hineingehen
müssen.
 
 „Lamorak, geh weiter zum Hellen Tempel, ich werde versuchen
dich einzuholen, doch lass dir gesagt sein, dass die Herrin dich
gut empfangen wird, wenn du ihr Grüße von mir ausrichtest. Es wäre
allerdings klüger gewesen, uns eine Nachricht zu hinterlassen, wir
haben uns große Sorgen gemacht.“
 
 „Wo bist du?“, fragte er zurück.
 
 „Ich werde gerade noch aufgehalten“, umschrieb ich meine
seltsame Lage vorsichtig.
 
 „Ich grüße dich.“
 
 Damit brach er den Kontakt ab. Ich hoffte nur, dass Darras sich
nicht eingeschaltet hatte, eine vergebliche Hoffnung, wie ich mir
gleich darauf klarmachte, Lamorak sendete ungebündelt,
wahrscheinlich hatte das halbe Land ihn gehört.
 
 Nun gut, jetzt gab es nur noch eines, ich musste aus diesem
verwunschenen Wald wieder hinaus. Aus welcher Richtung war ich
gekommen, wie hatte ich den Fluchtweg eingeschlagen? Ich wusste es
nicht mehr. Wie groß war dieser Wald? Auch das wusste ich nicht.
Ich versuchte, mich am Sonnenstand zu orientieren, doch nun fiel
mir auf, dass die Sonne dieses Land gar nicht erreichte, wie ein
Dunstschleier lag etwas über dem Himmel, es war zwar hell, doch
keine Sonne war es, die die Helligkeit hervorbrachte. O je, wie
sollte ich hier herauskommen?
 
 Ich stieg vom Baum, wobei ich von seltsamen, einem Menschen
ähnlichen Tieren mit unbekannten Früchten beworfen wurde, die
aufplatzten und eine eklige Flüssigkeit verspritzten, sobald sie
auf etwas Festes trafen. Leider war ich mehr als einmal das Ziel,
so dass ich nach kurzer Zeit widerlich stank. Ich wollte nur noch
weg von hier! Aber wie? Mutlos und verzweifelt setzte ich mich auf
einen riesigen Pilz und versuchte klar zu überlegen. Plötzlich
stand ein helles leuchtendes Tier vor mir, ein weißes Einhorn.
Mittlerweile konnte mich schon nichts mehr überraschen, dachte ich.
Und dann fiel ich doch fast von meinem Sitz, als das Tier mit mir
sprach.
 
 „Du wirst diesen Wald nie mehr verlassen“, sagte es mit weicher
weiblicher Stimme.
 
 „Und warum nicht?“, fragte ich zurück und gab es auf, mich zu
wundern.
 
 „Weil noch kein Wesen den Ausgang gefunden hat. Nur Magie kann
dir den Weg weisen, aber nur Magie, die aus einem reinen Herzen
kommt. Du musst den Zauberer besiegen, erst dann wird dieser Wald
wieder natürlich.“  
 
 Damit verschwand das Einhorn, und ich fragte mich, ob ich
geträumt hatte.
 
 Ein Zauberer, ja? Was sollte mir denn noch alles unterkommen?
Hatte ich nicht mehr als genug mit meinem ehemaligen Mentor zu tun?
Nein, ich würde diesen Zauberer ganz bestimmt nicht suchen und
besiegen. Nein, ich würde einen Ausweg aus diesem verdammten Wald
finden und mich nur noch um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.
Sollte doch diesen Wald befreien, wer wollte. Ich nicht!
 
 Dennoch blieb ein Problem: Wie kam ich hier wieder heraus?
 
  



  



 Bericht Darras:
 
 Meine kleine Schülerin schien nachlässig zu werden. Wie sonst
war es möglich, dass sie über solche mehr als augenfälligen
Hinweise nicht stutzig wurde und nachfragte, ja nicht einmal
nachdachte?
 
 Liebte sie Thomkar wirklich nur wie einen Vater, oder empfand
sie doch mehr für ihn, als mir lieb war? Ja, verdammt, ich war
eifersüchtig. Und es ging mir sehr gegen den Strich, dass sie
überhaupt eine Beziehung zu einem anderen hatte, egal, ob kopfblind
oder sonst etwas. Lymore, ja, Lymore war mir egal, ich wusste, dass
er für sie nicht mehr als ein Anhängsel war. Aber Thomkar war etwas
anderes, sie hatte ihm erlaubt, sie zu küssen, wenn auch auf eine,
zugegebenermaßen, schwesterliche Art.
 
 Jetzt musste ich aber diese Probleme beiseiteschieben. Sie war
unterwegs in den Zauberwald. Ich weiß nicht, warum ich sie nicht
einfach eingesperrt hatte und selbst gegangen war. Stattdessen
hatte ich es zugelassen, dass sie mich besiegte. Und es war mir gar
nicht schwergefallen, ausgenommen vielleicht, dass sie so gründlich
war, mich wirklich besinnungslos zu machen. Das würde ich ihr bei
Gelegenheit heimzahlen. Es hätte genügt, wenn ich am Boden gelegen
hätte. So verlor ich einfach zuviel Zeit.
 
 Immerhin wollte ich ihr die Möglichkeit geben, Lamorak zu
finden und vor mir in Sicherheit zu bringen. Das war ich ihr
einfach schuldig. Dass ich natürlich versuchen würde, ihr den
Jungen wieder abzujagen, war etwas anderes, das gehörte zu unserem
Wettstreit.
 
 Ich nahm mein bestes Tier aus dem Stall und folgte Eorin. Noch
machte ich mir keine Sorgen, es würde einige Zeit dauern, bis sie
den Wald erreichte. Sie sondierte, rief und suchte nach Lamorak,
doch sie fand ihn nicht. Auch für mich war klar, dass sich der
Junge zumindest hier in der Nähe befinden musste. Aber auch ich
fand keine Spur von ihm. Ich spürte, wie Eorin in den Wald
eindrang, aber ich war zu weit weg, um sie daran zu hindern. Dieses
dumme Kind, würde sie es denn nie lernen?
 
 Ich verfolgte mit Grausen, wie es ihr erging, hätte liebend
gern eingegriffen, und konnte es doch nicht. Mir blieb das Herz
fast stehen, als ich ihren Hilferuf in höchster Todesnot empfing.
Sollte ich sie denn jetzt verlieren? Nein, ihr Götter, das könnt
ihr mir doch nicht antun.
 
 Verzweifelt versuchte ich, die Absolute Bewegung durchzuführen,
doch in diesem Wald gab es zu viele Störfaktoren, ich schaffte es
nicht. Weinend brach ich zusammen, so hatte doch alles keinen Sinn
mehr. Dann fand Eorin doch noch einen Ausweg. Vor Erleichterung
dachte ich, ich müsste schreien, sie war doch meine Schülerin, mein
bestes Geschenk an die Welt. Endlich begann sie wieder zu
denken.
 
 Nun erreichte auch ich den Wald, doch ich drang nicht gleich in
ihn ein, ich sondierte weiter. So empfing ich auch das Gespräch
zwischen Eorin und Lamorak und verfluchte den Jungen auf vielerlei
Weise. Wie hatte er sie nur in die falsche Richtung schicken
können? Nun gut, er hatte es nicht besser gewusst, er hatte einfach
nicht wissen können, dass Eorin sich gleich aufmachen würde, um ihn
aus der vermeintlichen Gefahr zu erretten. Dabei war er doch nur am
Rande des Zauberwaldes gewesen. Aber Eorin hatte natürlich
überstürzt gleich hineinrennen müssen. Wie konnte ich sie nun
wieder herausholen?
 
 Ich spürte, wie sie irgendwo saß und überlegte, spürte ihre
Verzweiflung, aber auch ihren Trotz und ihre ungebrochene Neugier,
sowie ihren ungeheuren Lebenswillen. Was war denn das für ein
Zauberer, an den sie da dachte? Ich kannte niemanden, der in der
Lage gewesen wäre, so etwas zu erschaffen, doch die Logik sagte
mir, dass ein Zauberwald nicht einfach aus dem Nichts erstehen
konnte. Da musste jemand mit ungeheuren Kräften experimentiert
haben.
 
 Ich versuchte, Eorin zu erreichen. Zunächst wurde ich immer
wieder gestört, als wollte etwas oder jemand verhindern, dass ich
durchdrang. Ich überwand diese Sperre, oder wie immer man das
nennen will, nur mit Anstrengung.
 
 „Eorin, verstehst du mich?“
 
 „Wer ist das? Lamorak? Mach, dass du in den Hellen Tempel
kommst“, empfing ich.
 
 „Eorin, ich bin es, Darras. Kannst du mich verstehen?“
 
 „Was willst du?“
 
 „Dich herausholen, natürlich.“
 
 „Ach, wirklich?“
 
 „Sei nicht so sarkastisch. Glaubst du vielleicht, ich ließe
dich da drin verrotten?“
 
 „Vielleicht solltest du es tun. Dann hättest du deine
Ruhe.“
 
 Eine gefährliche Antwort, hatte sie sich etwa aufgegeben?
 
 „Mir ist nicht nach Ruhe zumute. Ich hätte ganz gerne mal
wieder Streit mit dir“, versuchte ich nun ihren Widerspruch und
Trotz zu reizen.
 
 „Ich aber nicht mit dir. Lass mich in Ruhe.“
 
 „Wann hätte ich das jemals getan?“ Verdammt, auf irgendetwas
musste sie doch reagieren. Ihr Götter, wollt ihr sie mir doch
nehmen, nachdem ich sie gerade gefunden habe?
 
 „Ich werde es allein schaffen, oder auch nicht, das ist egal.
Wichtig ist nur, dass ich Lamorak vor dir gerettet habe. Und nun
verschwinde“, empfing ich wütende und doch resignierte Impulse. Das
passte so überhaupt nicht zu ihr. War ihr etwas passiert, dass sie
sich aufgegeben hatte? Wenn ich doch nur besser durchkommen könnte.
Ich verstärkte meine Anstrengungen. Der Schweiß trat mir auf die
Stirn, mein Kopf schien zu platzen, doch endlich hatte ich so guten
Kontakt, als säße sie vor mir. Und dann erschrak ich. Ruhig, still,
fast apathisch saß sie irgendwo, über und über verdreckt von einem
seltsamen Pflanzensaft. Sie konnte sich kaum noch rühren und machte
nicht einmal Anstalten, die ekelhaften Käfer, die an ihr
hochkrochen, abzuwehren.
 
 „Eorin, wehr dich“, sendete ich.
 
 „Ich kann nicht“, kam es wie flüsternd. „Ich kann einfach
nicht, Darras. Und jetzt ist alles egal. Geh, lass mich in Ruhe,
bring dich in Sicherheit und versuche, dem Bösen abzuschwören. Gib
es mir als Versprechen, dass du zumindest den Versuch machen wirst.
Einer Sterbenden sollte man solche Wünsche erfüllen.“
 
 Einer Sterbenden? Nein, verdammt!
 
 „Warum gibst du dich auf? Noch ist nicht alles verloren, Kind.
Steh auf und setze deine Kräfte ein. Wozu habe ich dich
ausgebildet, damit du aufgibst, wenn nicht alles so läuft, wie du
es dir wünscht? Nein, kämpfe!“
 
 „Ich kann nicht. Ich bin daran gehindert, meine Kräfte
einzusetzen. Ich kann nicht anders. Mach jetzt nicht den Fehler,
mir zu Hilfe zu kommen. Der Wald würde es verhindern, er würde dich
irreleiten.“
 
 „Niemand hat mir zu sagen, was ich tun soll und was nicht, auch
du nicht, Eorin. Vielleicht hast du recht, und ich kann dich nicht
erreichen, aber du kannst auf meine Kräfte zurückgreifen. Jetzt
wehr dich endlich!“
 
 Wie ein kleiner Hoffnungsschimmer erschien es in ihrem Geist,
sie hob den Kopf, und ich spürte ein vorsichtiges Tasten, kaum
erkennbar, aber doch vorhanden. Ich machte jeden Versuch, meine
Kräfte zu übertragen, und langsam schien es, als würde sie etwas
kräftiger zugreifen. Sie stand auf, wischte die Käfer ab und
aktivierte ihre letzten Kraftreserven. Sie baute ein Kraftfeld auf,
zögernd und schwach zunächst, doch sie wurde stärker, während ich
spürte, dass meine Kräfte immer weiter schwanden. Hoffentlich
schaffte sie es, bevor ich zusammenbrach.  
 
 Dann endlich, nach langen Ewigkeiten, wie mir schien, hatte sie
es geschafft.
 
 „Es ist gut, zieh dich zurück, du kannst nicht mehr“, schickte
sie mir.
 
 „Das werde ich wohl selbst am besten wissen“, gab ich zurück,
fast zornig vor Erleichterung.
 
 „Wir müssen uns beide ausruhen, danach können wir wieder
Kontakt aufnehmen, vielleicht kannst du mir helfen, hier
herauszukommen.“
 
 „Und ob ich dir helfen werde.“
 
 Jetzt aber hatte sie recht, wir mussten beide eine
Erholungsphase einlegen, wir waren am Rande unserer Kräfte.
 
 Vor Erschöpfung schlief ich für kurze Zeit ein, und auch Eorin
schien etwas zu schlafen. Sie hatte dieses Schirmfeld aufgebaut und
sich auf einen, so wie es aussah, ungefährlichen Baum
zurückgezogen.
 
 Ich schreckte aus dem unruhigen Schlummer auf, und noch bevor
ich richtig wach war, sondierte ich schon. Das Mädchen schlief, den
Göttern sei Dank. Sehr unruhig zwar, aber sie schlief. Ich ließ
meine Kräfte wandern, erkundete die Umgebung und erschrak. Wie
hatte sich Eorin in dieser absolut tödlichen Umgebung überhaupt so
lange allein halten können? Jeder andere Mensch wäre schon nach
wenigen Minuten ein Opfer der feindlichen Umwelt geworden. Nun
spürte ich, wie Eorin aus dem Schlaf wieder zu sich kam. Sanft
meldete ich mich bei ihr zurück.
 
 „Wie fühlst du dich?“
 
 „Miserabel“, gab sie zurück.
 
 „Gut.“
 
 „Danke. Und was machen wir nun?“
 
 „Das wird ein wenig schwierig, fürchte ich. Ich werde dir
Richtungsanweisungen geben, und du musst versuchen, dich
durchzukämpfen. Erst wenn du es nicht schaffen solltest, werde ich
ebenfalls hereinkommen.“
 
 „Es wäre gut, wenn wir das vermeiden könnten“, meinte sie.
 
 „Es wäre gut, wenn wir das Ganze hätten vermeiden können. Aber
ich muss mir die Schuld dafür ebenso geben wie dir, auch ich
dachte, Lamorak wäre hier. Nur wäre ich nicht kopflos
hineingestürmt.“
 
 „Wollen wir jetzt erst darüber diskutieren, was wir hätten
besser machen können?“
 
 „Mir scheint fast, du bist ungeduldig. Welch ein Unterschied zu
gestern. Da wolltest du nicht mehr.“
 
 „Wenn du mich nicht bald hier herauslotst, dann kann ich
wirklich nicht mehr. Macht das dann noch einen Unterschied?“
 
 Sie hatte recht, wenn ich sie retten wollte, mussten wir uns
beeilen. Ich ließ meinen Geist durch den unwegsamen Wald gleiten,
suchte einen gangbaren Weg und übermittelte ihr die Daten. Eorin
kletterte von ihrem Baum herunter und begann den schweren Gang.
Immer wieder musste sie sich gegen Schlingpflanzen wehren, wobei
sie häufig auf meine Kraft zurückgriff, denn sie selbst schien
zeitweise wie blockiert, Tiere tauchten auf, grässliche Tiere, die
gefährlich aussahen, und es sicherlich auch waren, und ich legte
mehr als einmal einen Unsichtbarkeitsschleier über das Mädchen.
Längst war auch ich am Ende meiner Kräfte angekommen, und doch
konnte keiner von uns aufgeben. Plötzlich spürte ich, wie Eorin
erschrak. Stocksteif stand sie da und starrte ins Leere, wie ich
dachte, bis ich mich in ihren Geist einschaltete. Ein Mann stand
vor ihr, oder vielmehr die Illusion eines Mannes. Ein Zauberer! Das
musste der Zauberer sein, an den sie schon einmal gedacht hatte,
wenn ich auch noch nicht wusste, in welchem Zusammenhang.
 
 „Du wirst meinen Wald nicht einfach verlassen“, sagte der
Zauberer.
 
 „Wie willst du mich daran hindern?“, fragte sie spöttisch
zurück. „Ich habe Hilfe von außen, und sobald ich hier heraus bin,
werde ich mit dir abrechnen für all die Angst, die ich ausgestanden
habe, für all die Toten, die lebend in deinen Wald gegangen sind,
und für all die Kreaturen, die du in deinem Wald in abscheuliche
Bestien verwandelt hast. Du wirst dafür bezahlen, dass du dich
wider die Natur vergangen hast. Du - du Monstrum. “
 
 Die Illusion verschwand, und ich spürte, dass Eorin mit den
letzten Kräften kämpfte. Aber sie konnte nicht mehr weit vom Rand
entfernt sein. Dennoch hatte ich das Gefühl, als wollte sie erneut
aufgeben. Sie konnte einfach nicht mehr. Ich musste eingreifen,
bevor die schwachen Gedanken sich in ihr festsetzten. Ich musste
sie aufrütteln.
 
 „Da hast du nun also deine letzten Kräfte einfach weggeworfen,
um mit einer absolut unwichtigen Illusion zu reden. Ich hätte dich
für klüger gehalten. Was habe ich dich immer und immer wieder
gelehrt?“
 
 „Spielt das hier noch eine Rolle?“, kam es fast müde
zurück.
 
 „Was eine Rolle spielt, das bestimme immer noch ich.
Schließlich stehe ich hier draußen und muss versuchen, dich Närrin
da herauszuholen.“
 
 „Du kannst es ja auch bleiben lassen!“
 
 Das kam schon etwas lebendiger, noch ein wenig mehr, und wir
konnten es schaffen.
 
 „Soll ich mir den Rest meines Lebens Vorwürfe machen, weil ich
es nicht geschafft habe, ein dummes kleines Mädchen aus einem Wald
zu lotsen?“
 
 „Damit wirst du leben müssen, nicht mehr ich. Wahrscheinlich
werde ich den Tod begrüßen, ich kann nämlich nicht mehr, weißt
du?“
 
 „Genau das weiß ich, Eorin. Weil du dumm genug warst, deine
Kräfte zu verzetteln. Was hast du jetzt vor? Dich hinzusetzen und
einfach auf den Tod zu warten? Der Zauberer wird sich ins Fäustchen
lachen. Es waren nichts als leere Drohungen, die du da ausgestoßen
hast. Du hast den Mund reichlich voll genommen. Aber was kann man
denn auch von einer unvernünftigen Magiepriesterin erwarten, die
alle ihre Lehren weggeworfen hat. Nun gut, du willst nicht mehr.
Dann werde ich jetzt gehen, denn ich bin nicht bereit, deinen Tod
hautnah zu erleben. Das kannst du nicht von mir erwarten. Schade
drum, ich habe dich einmal geliebt.“
 
 Ich tat, als wollte ich den Kontakt abbrechen. Natürlich hätte
ich sie nie im Stich gelassen, ich hätte sie eigenhändig da
herausgeholt, selbst wenn es sinnlos gewesen wäre, aber nicht
einmal ihren toten Körper wollte ich diesem Wald und diesem
Zauberer überlassen.
 
 „Halt, warte!“, rief sie plötzlich in schierer Verzweiflung. Na
also, sie war wieder da. Ich wusste, wie gemein ich war, sie noch
einmal aufzustacheln, ich spürte, wie sie vor Erschöpfung und Wut
weinte. Hoffentlich war es bald vorbei.
 
 Noch zwei lange Stunden dauerte es, bis Eorin das letzte kurze
Stück geschafft hatte, immer wieder war sie kurz vor dem Aufgeben,
immer wieder musste sie gegen die feindliche Welt kämpfen, und
immer wieder musste auch ich mich zusammenreißen, denn auch ich
konnte nicht mehr. Aber es ging um Eorin, dafür war ich zu
Übermenschlichem fähig.
 
 Irgendwann taumelte sie, verschmutzt, verkratzt und blutend aus
der magischen Grenze. Ein, zwei letzte Schritte, sie überquerte die
Linie, kam auf weiches Gras und fiel zusammen, als sie einen
letzten Blick in mein Gesicht geworfen hatte. Ich wusste, dass sie
schrecklich aussehen musste, doch so schlimm hatte ich es nicht
erwartet. Tödliches Grauen hatte sich in die wundervollen
Gesichtszüge eingegraben, Grauen, dem sie getrotzt hatte, Grauen,
das ihr Herz und ihre Seele hoffentlich nicht auf immer verändert
hatte.
 
 Ich stolperte mehr, als ich lief, zu ihr hin, fühlte ihren
Herzschlag, zu mehr war auch ich nicht mehr fähig. Sie lebte, und
sie würde durchkommen, das war mir klar. Ich nahm sie in die Arme
und fiel selbst in tiefe Ohnmacht.
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 Als ich zu mir kam, war die Sonne untergegangen, und ein fahler
Mond beleuchtete die Umgebung. Eorin lag noch immer in meinen
Armen, aber sie stöhnte leise, und da wusste ich, dass sie bald zu
sich kommen würde. Mein Kopf schmerzte und dröhnte, ich war sicher,
wir beide würden einige Zeit brauchen, bis wir wieder im Vollbesitz
unserer Kräfte waren. Aber nun musste ich mich um das Mädchen
kümmern. Ich sondierte und stellte neben der Überanstrengung auch
massive Eingriffe durch Zauber fest. Zunächst beseitige ich diese
Veränderungen in ihr. Dann kam sie zu sich. Eorin schlug die Augen
auf und sah mich.
 
 „Hast du es doch noch geschafft?“, fragte sie mühsam.
 
 „Ja, den Göttern sei Dank, ich habe dich wieder“, erwiderte ich
erleichtert.
 
 „Das war gemein von dir - ich meine, du hast mich fast bis in
den Wahnsinn getrieben. Ich konnte nicht mehr, und ich wollte auch
nicht mehr. Ich wollte sterben, und vielleicht wäre das besser
gewesen.“
 
 „Fängst du schon wieder damit an?“, fragte ich böse.
 
 „Warum nicht, ich musste durch diese Hölle, du warst nur mehr
oder weniger unbeteiligter Zuschauer.“
 
 „Das ist nicht wahr, und das weißt du auch, du dummes,
unvernünftiges, trotziges Kind.“ Ich drückte sie fest in meine
Arme, bis sie protestierte und versuchte aufzustehen.
 
 „Du bist zu schwach“, wehrte ich ihre Versuche ab. „Bleib
liegen, ich werde für dich sorgen.“
 
 „Hör mir gut zu, Darras“, sagte sie energisch, obwohl ihr vor
Schwäche fast wieder die Augen zufielen. „Du hast mich in dieser
Hölle da draußen getrieben, du hast an mein Unterbewusstsein
appelliert, bis ich über meine Kräfte gearbeitet habe. Du hast
mich, verdammt noch mal, gerettet, obwohl ich es nicht wollte. Und
nun willst du alles beiseiteschieben, was zwischen uns steht, um
mich wieder auf die Beine zu bringen. Warum, bei allen
Unterweltlern, lässt du mich nicht in Ruhe und verschwindest? Du
hast mehr getan, als überhaupt jemand von dir in diesem
Zusammenhang erwarten konnte. Tu nicht mehr, als ich dir heimzahlen
kann, bitte.“
 
 „Das war eine schöne Rede“, kommentierte ich und bettete sie
seelenruhig vernünftig in dem weichen Gras. „Ich tu nur das, was
ich auch für jeden anderen tun würde. Wie sollte ich da
ausgerechnet dich, meine ungehorsamste Schülerin, im Stich lassen?
Nein, mein Kind, ich werde dich wieder auf die Beine bringen, und
dann kannst du einen erneuten Versuch machen, mich umzubringen.
Aber wahrscheinlicher ist es, dass du bei dem Versuch, dich mit
diesem durchgedrehten Zauberer anzulegen, draufgehen wirst. Dennoch
ist es meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, dich wieder gesund
zu machen.“
 
 „Heiler, heile dich selbst“, sagte sie sarkastisch. Mir war
noch gar nicht aufgefallen, dass sie über einen so gesunden
Zynismus verfügte.
 
 „Bist du nun fertig?“, fragte ich gespielt böse. „Es geht nicht
an, dass du der verlorenen Chance nachtrauerst, nicht gestorben zu
sein. Du lebst, Kind, und du musst nun einmal versuchen, das Beste
daraus zu machen.“
 
 „Ach, verschwinde in die Unterwelt, aber wahrscheinlicher ist
es, dass sie nicht einmal dort dich haben wollen, du sturer
Kerl.“
 
 Ein schmales Lächeln malte sich auf ihren Zügen, und ich hätte
vor Erleichterung jubeln können, aber das wäre jetzt wirklich der
falsche Zeitpunkt gewesen. Noch war Eorin nicht über den Berg.
 
 Aus meinem Proviantbeutel nahm ich Brot und Obst, in der Nähe
war eine Quelle, und nicht ohne innere Bedenken ließ ich Eorin für
einige Minuten allein, um frisches Wasser zu holen. Als ich
zurückkam, saß sie aufrecht, und, obwohl leichenblass, schaute sie
mir wach entgegen. Von den Speisen hatte sie nichts angerührt.
 
 „Du musst essen, Kind“, sagte ich.
 
 Kopfschütteln. „Ich habe nur Durst. Danke, dass du Wasser
geholt hast.“
 
 „Du musst dich nicht für Selbstverständlichkeiten bedanken.
Dasselbe hättest du für mich getan. Ja, ich erinnere mich da eine
Situation im Schloss von Rakvor...“
 
 „Vergiss es“, unterbrach sie mich heftig. „Hätte ich damals
doch auf Lymore gehört. Dann wäre vieles anders gelaufen.“
 
 „Du vergisst eines, Eorin. Die Prophezeiung im Buch der Weisen
im Hellen Tempel. Du kannst gar nicht anders, als genau das zu tun,
was dir vorgezeichnet ist, ebenso wie ich. Und was Lymore
betrifft...“
 
 „Nichts steht geschrieben, was nicht geändert werden kann“,
begehrte sie auf. „Was hast du eigentlich gegen Lymore? Er ist
ausgebildeter Magiepriester, und für mich ist er ein guter
Freund.“
 
 „Ein Schwächling ist er“, beharrte ich.
 
 Sie grinste schwach. „Das ist deine Meinung. Und ich werde
nichts tun, um sie zu ändern. Aber ich frage dich, wer außer ihm
hätte sich angeboten, Samtara deine Duellforderung zu
überbringen?“
 
 Angeboten? Nun, darüber konnte man geteilter Meinung sein. Aber
ich wollte nicht mit ihr streiten, dafür war sie mir einfach zu
wertvoll, trotz aller unserer Auseinandersetzungen. Ich liebte und
brauchte sie, mögen die Götter mir verzeihen.
 
 Ich nötigte sie zum essen, das war schwerer als ich dachte. Sie
hatte absolut keinen Hunger. Konnte es denn sein, dass sie noch
immer unter den Nachwirkungen des Zauberwaldes litt? Fast gewaltsam
brachte ich sie dazu, wenigstens etwas Brot in sich aufzunehmen,
und sie würgte es fast wieder heraus. Ich drohte ihr.
 
 „Wenn du nicht isst, werde ich dich betäuben und dafür sorgen,
dass du alles drin behältst.“
 
 „Ist ja schon gut. Ich esse, und du lässt mich in Ruhe, in
Ordnung?“
 
 „Nein“, grinste ich freudlos.
 
 „Was willst du noch?“
 
 „Ich werde dich zurückbringen nach Brida, um dich
gesundzupflegen.“
 
 „Wenn du mich schon irgendwo hinbringen willst, dann bitte nach
Corday. Ich muss Thomkar benachrichtigen und kann dort gepflegt
werden.“
 
 „Stellst du schon wieder meine Anweisungen in Frage?“
 
 „Natürlich. Und jetzt ist das mein gutes Recht.“
 
 „Wir reisen nach Brida, und wenn du darauf bestehst, werde ich
einen Boten nach Corday schicken. Das ist mein letztes Wort.“
 
 Konnte es denn wahr sein, sie versuchte doch wahrhaftig, mir
geistig Widerstand entgegenzusetzen. Mühelos blockte ich ihre
Versuche ab.
 
 „Mach das nicht wieder, du bist noch viel zu schwach“,
schimpfte ich besorgt.
 
 „Ich kann selbst entscheiden“, fauchte sie.
 
 „Wenn du wieder gesund bist“, erklärte ich.
 
 Sie warf sich zu Boden und drehte sich von mir weg. Nun gut,
sollte sie schmollen. Ich selbst musste ebenfalls verzweifelt
versuchen, wieder zu Kräften zu kommen, immerhin trug ich die
Verantwortung für das Mädchen. Da konnte ich mir keine Schwäche
leisten. Denn eines war klar, sie würde sich auf keinen Fall
einfach so meinem Willen unterwerfen. Sicherlich würde es während
der Rückreise noch einige Male Krisen geben. Ich musste gewappnet
sein, um sie vor sich selbst zu schützen.
 
  



  



 Bericht Eorin:
 
 Natürlich setzte Darras sich durch, da konnte ich noch so sehr
verlangen, dass er mich nach Corday brachte, das interessierte ihn
überhaupt nicht. Also brachen wir auf nach Brida.
 
 Es war fast wie früher, wenn wir unterwegs waren. Er erzählte,
ich hörte zu, und doch war alles anders. Ich war keine Schülerin
mehr, und ich war nicht bei Kräften, ebenso wie er. Darras hatte
selbst bis zur totalen Erschöpfung sich verausgabt, fast noch mehr
als ich, und doch schien er der Stärkere. Er war es, der dafür
sorgte, dass wir jeden Abend ein Feuer und etwas zu essen hatten,
er war es, der für Wasser sorgte, und er war es, der mich
aufmunterte. Denn der schändliche Zauber, der über dem Wald lag,
hatte mich arg strapaziert. Aber ich würde schnellstens versuchen,
diesen Zustand zu beenden, der mich an Darras band. Nur, im
Augenblick ging es eben nicht anders, allein wäre ich nicht bis
Corday gekommen, ich musste also mit nach Brida, ob es mir passte
oder nicht.
 
 Irgendwann kamen wir wirklich in Brida an, und das erste, was
Darras tat, war selbstverständlich, mich in einen sicheren Raum zu
bringen. Alles, wie schon gehabt. Ich wehrte mich auch nicht, es
wäre zwecklos gewesen. Aber die Tage wurden mir lang, außer einem
Diener sah ich niemanden, denn für Darras schien ich plötzlich Luft
zu sein. Er ließ sich einfach nicht bei mir blicken.
 
 Jeden Tag aber spürte ich, wie sich meine Kräfte langsam, aber
sicher wieder aufbauten, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis
ich wieder ganz genesen war. Dann würde ich darauf bestehen zu
gehen.
 
 Eines Morgens öffnete sich unerwartet die Tür, und Darras kam
herein. Er wirkte fröhlich und aufgeräumt, mir schwante Übles. Wenn
dieser Mann sich Sorgen machte oder gut aufgelegt war, dann war es
besser für jeden, schnellstens das Weite zu suchen.
 
 „Würdest du mich jetzt wohl gehen lassen?“, fragte ich
vorsichtig.
 
 „Es steht dir jederzeit frei zu gehen, Eorin, du bist keine
Gefangene, falls du das gedacht haben solltest.“
 
 „Ich gebe zu, dieser Gedanke ist mir gekommen, als ich niemand
anderen sah als deinen scheinbar taubstummen Diener. Immerhin ließ
sich auch die Tür nicht öffnen.“
 
 „Nur zu deinem Besten, wie du sicher auch weißt.“
 
 „Was macht dich so glücklich, ist es, weil ich dich
verlasse?“
 
 „Nein, Kind, das weniger. Aber ich freue mich, dir mitteilen zu
können, dass sich Lamorak jetzt in meiner Gewalt befindet. Und du
kannst gar nichts tun.“
 
 Ich sah rot, aber unter Aufbietung aller Selbstbeherrschung
fragte ich: „Und - wie hast du ihn so schnell bekommen?“
 
 Hochachtung malte sich auf seinen Zügen. Hatte er denn mit
einem Angriff gerechnet? Nein, hier doch nicht. Hier war ich ihm
unterlegen, das wusste ich so gut wie er.
 
 „Wie du weißt, liebste Eorin, verfüge ich über einige Kräfte,
die dir bisher nicht zugänglich sind.“
 
 „Du meinst die Absolute Bewegung, ja?“, fragte ich bitter.
 
 „Ein Beispiel von mehreren. Das Problem war wirklich, dass der
Junge sich wie verrückt gewehrt hat, als glaubte er, eine Chance
gegen mich zu haben. Du bist da viel vernünftiger.“
 
 „Es ist erzwungene Vernunft, wie du sehr wohl weißt. Was
verlangst du für den Jungen?“
 
 „Wie meinst du das?“, fragte er völlig erstaunt.
 
 „Was willst du, um ihn wieder freizugeben?“
 
 „Gar nichts, Kind.“
 
 Ich schaute ihn an wie ein Wundertier.
 
 „Gar nichts?“, echote ich.
 
 „Natürlich nicht. Ich habe nicht vor, ihn wieder freizugeben.
Ich werde ihn erziehen und schulen, vielleicht kann er deine
Nachfolge antreten.“
 
 „Dazu musst du mich erst einmal umbringen, vorher brauche ich
keinen Nachfolger.“
 
 „Ich meine hier bei mir“, erwiderte er sanft und griff nach
einer Haarsträhne meines wirren roten Haares.
 
 „Gib ihn frei, und ich werde tun, was immer du willst“, sagte
ich tonlos.
 
 Er blickte mich aufmerksam und spöttisch an.
 
 „Was immer ich will? Ist dir dieser Junge, dieser Sohn eines
Kopfblinden, so wichtig, dass du bereit bist, über deinen eigenen
Schatten zu springen? Wie muss dieser Thomkar dich doch beeindruckt
haben, dass du dich opferst.“
 
 „Das würde ich für jeden anderen auch tun, das weißt du. Ich
habe es sogar schon für dich getan.“
 
 „Du willst doch jetzt nicht auf meine Dankbarkeit anspielen“,
sagte er höhnisch. „Immerhin habe ich dich anschließend befreit,
nachdem du dumm genug warst, dieser Hexe in die Fänge zu
gehen.“
 
 „Ich verlange keine Dankbarkeit, für was hältst du mich? Also,
sag schon, was du willst. Es muss etwas geben, das dich dahin
bringt, dass du den Jungen gehen lässt.“
 
 Er lachte wieder, und es tat mir weh, denn diesem Lachen
entnahm ich, dass er wieder einmal eine Gemeinheit im Sinn hatte.
Er trat ganz nah an mich heran, zog mich an sich und drückte mich.
Sein Gesicht beugte sich über mein Gesicht, seine Augen bohrten
sich in die meinen.
 
 „Vielleicht will ich das?“, sagte er leise und küsste mich.
Seine Lippen auf den meinen waren wie eine Explosion, und ich
versuchte mich aus seinen Armen zu befreien.
 
 „Du balancierst am Rande einer Ohrfeige her, du weißt es nur
noch nicht“, rief ich wütend und wischte mir über die Lippen.
 
 Er lachte wieder, seine Hand griff nach mir, ich überlegte
nicht mehr lange, ich schlug einfach zu und wich zurück.
 
 Darras schaute mich eher amüsiert als böse an, während sich
rote Male auf seiner Wange abzeichneten.
 
 „Du hast mir gerade vor einer Minute angeboten, dass ich mit
dir tun kann, was ich will. Und nun strafst du dich selbst Lügen?“,
fragte er sarkastisch.
 
 War es wirklich das, was er von mir wollte? Das konnte doch
nicht wahr sein, nein, ihr Götter, dieser Mann hatte doch keine
Absichten auf eine Nacht mit mir?!?
 
 Und doch, wenn er es wollte, würde ich auch das tun, um Lamorak
zu befreien. Aber mir schossen Tränen in die Augen, als ich ihn
bittend ansah.
 
 „Das hast du doch nicht ernst gemeint“, flüsterte ich.
 
 „Wer sagt dir das? Wie weit bist du bereit zu gehen, Eorin?
Würdest du für Lamorak und Thomkar auch das auf dich nehmen? Bist
du diesem Mann verfallen?“
 
 „Das geht dich erstens gar nichts an, und zweitens will ich
nichts weiter als Lamorak aus deinen Händen befreien. Nun sag
endlich, was du willst.“
 
 „Dich!“, sagte er und lachte böse.
 
 Widerstandslos ließ ich es zu, dass er mich wieder in seine
Arme zog. Seine Finger glitten sanft über mein Gesicht, und ich
dachte für einen Augenblick, ich müsste sterben. Aber nun gut, wenn
er das wollte.
 
 „Wieviel Macht hat dieser Mann über dich?“, fragte Darras
plötzlich böse. Er hielt mich auf Armeslänge von sich weg und
schaute mir in mein Gesicht.
 
 „Gar keine“, sagte ich leise. „Aber ich kann es einfach nicht
zulassen, dass du dich an Lamorak vergreifst. Dafür bin ich gerne
bereit, mich auf jede erdenkliche Art zu opfern.“
 
 „Jede erdenkliche Art, ja? Ich habe immer gewusst, dass du zu
allen Schandtaten bereit bist, aber das geht doch sehr weit, nicht
wahr. Was ist dir an Thomkar so viel wert?“
 
 „Es geht um Lamorak“, stellte ich richtig.
 
 Prüfend betrachtete er mich von oben bis unten. „Ich will
dich“, sagte er dann langsam noch einmal. Ich blickte fragend, das
verstand ich nicht so recht.
 
 „Ich will dich“, wiederholte er. „Du wirst mit mir einen
Vertrag abschließen, in dem du dich ebenso wie damals bei Samtara
verpflichtest, meine Gehilfin, Assistentin, was auch immer, zu
werden.“
 
 „Nein“, sagte ich tonlos.
 
 „Ich wusste, dass du nicht alles für den Jungen geben würdest“,
meinte er befriedigt.
 
 „Das meinte ich nicht. Ich dachte nicht, dass du soweit gehen
würdest“, entrang ich mir mühsam.
 
 „Du kennst jetzt meine Bedingungen. Denke bis morgen früh
darüber nach, dann verlange ich deine Antwort.“
 
 „Lass mich mit dem Jungen reden“, forderte ich.
 
 „Einverstanden. Und damit du siehst, dass ich dir zumindest
etwas Vertrauen entgegenbringe, werde ich dich sogar mit ihm allein
lassen.“
 
 Er konnte gut großzügig sein, ich war sicher, Lamorak wurde in
einem abgeschirmten Raum festgehalten, und ich würde ebenfalls dort
hinein müssen. Also bestand ohnehin keine Gefahr.
 
 Darras zog mich an der Hand hinter sich her. Es schien ihm
schon jetzt Spaß zu machen mit mir zu spielen. Warum, bei allen
Göttern, wollte er mich? Und - gab es keinen Ausweg?
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 „Das wirst du auf gar keinen Fall tun“, sagte Lamorak
erschüttert, als er endlich erfahren hatte, was mich seine
Freilassung kosten würde. „Auch mein Vater würde es nicht
gutheißen.“
 
 „Gerade dein Vater sollte es gutheißen, Lamorak“, sagte ich
leise. „Denn Darras wird ihn daraufhin in Ruhe lassen. Ich habe
sein Wort, und das hat er noch nie gebrochen.“
 
 „Das spielt doch keine Rolle.“ Er schüttelte resigniert den
Kopf. „Du musst eher dich retten, Eorin, nicht mich.“
 
 „Das meinst du nicht ernst, Junge“, sagte ich und legte ihm
eine Hand auf die Schulter. „Darras wird mir nichts tun, das weiß
ich. Und Thomkar, dein Vater, hat seinen Sohn wieder.“
 
 „Weißt du überhaupt, was du meinem Vater bedeutest?“, fragte
er. „Bevor du kamst, hatte er verlernt zu lachen. Natürlich, er war
freundlich, es gab Scherze, und auch ein Lächeln stahl sich auf
seine Lippen. Aber - du hast ihm das Lachen und das Leben
wiedergegeben. Du bist es, durch die er lebt.“
 
 „Er wird lernen, ohne mich zu leben“, beharrte ich. „Denn ohne
dich könnte er gar nicht leben. Jedes zweite Wort Thomkars ist
Lamorak, er ist so stolz auf dich, sorge dafür, dass er es auch
bleibt. Mich kennt er noch gar nicht lange genug, um den Verlust
als so schwerwiegend zu empfinden.“
 
 „Herrin, tu es nicht“, wiederholte Lamorak mit bebenden Lippen
und feuchten Augen.  
 
 Verdammt, diese Situation hatte ich doch schon einmal ähnlich
erlebt. Wieder einmal nahm ich Abschied von einem geliebten
Menschen, denn Lamorak war mir in der kurzen Zeit wie ein Sohn oder
Bruder geworden, ebenso, wie ich für Thomkar ein starkes Gefühl
empfand. Aber heiraten würde ich ihn dennoch nicht, egal, was
Darras über unser Verhältnis dachte.
 
 „Richte deinem Vater meine besten Grüße aus, er soll mich
vergessen und sein Land auch weiterhin so gut regieren wie bisher.
Und du, Lamorak, lerne deine Kräfte zu beherrschen und werde ein
würdiger Nachfolger deines Vaters. Nun, geh, bitte.“
 
 Brüsk wandte ich mich ab und verließ den Raum. Draußen stand
Darras, ich hatte es eigentlich nicht anders erwartet.
 
 „Ich bin bereit, wie willst du den Vertrag schließen?“, fragte
ich tonlos.
 
 Er sah mich so seltsam an, als täte es ihm fast leid.
Überhaupt, was würde er in Zukunft von mir wollen? Ich wusste es
nicht.
 
 Darras führte mich in ein Arbeitszimmer und hieß mich auf einen
Stuhl setzen.
 
 „Ich biete dir noch einmal die Wahl, ich will dich zu nichts
zwingen, was du nicht selbst vor dir vertreten kannst. Weißt du
eigentlich, worauf du dich einlässt?“, fragte er eindringlich.
 
 Müde blickte ich ihm entgegen.
 
 „Ich werde alles tun, was Lamorak und Thomkar die Befreiung von
dir bringt“, sagte ich noch einmal.
 
 Fast bittend schaute er mich an. „Überleg es dir gut, Kind. Wie
du weißt, schließe ich Verträge ohne Rücktrittsrecht ab.“
 
 „Das ist mir klar. Ich erwarte keine Freundlichkeiten von
dir.“
 
 „Warum hast du so viel für Thomkar übrig?“, seufzte er. „Es
wäre wesentlich besser, wenn du einfach nein danke sagen
würdest.“
 
 „Es wäre wesentlich einfacher, wenn du dich vom Bösen abkehren
und Lamorak vergessen würdest. Dann könnten wir daran arbeiten,
dich wieder zu einem normalen Magiepriester zu machen, zu dem Mann,
der mich geführt und geleitet hat, und für den ich sehr viel
empfand.“
 
 „Ist das jetzt alles?“, fragte er kalt.
 
 Ich nickte.
 
 „Du bleibst also dabei, dass du dich für diesen grünen Jungen
und seinen scheinbar attraktiven Vater opferst, du edles
Gemüt?“
 
 „Du kannst mit deinen Beschimpfungen aufhören. Ich habe Lamorak
aufgetragen, dass er Thomkar ausrichten soll, mich zu vergessen.
Ich werde dir dienen und gehorchen, wie auch immer. Ich erfülle
meinen Teil des Vertrages, da kannst du sicher sein.“
 
 „Das bin ich, weil ich dich kenne. Schließlich hast du auch
deine Moralvorstellungen von mir, wenn ich auch heute manchmal
nicht mehr alles verstehen kann.“
 
 „Das ist doch jetzt egal. Fang endlich an.“
 
 „Ungeduldig, teuerste Freundin? Nimm es einfach schon als die
erste Lektion bei mir, du wirst in nächster Zeit noch öfter so
denken wie jetzt, aber das kann ich dir nicht ersparen, es sei
denn, du trittst jetzt noch zurück.“
 
 Ich schüttelte wieder den Kopf. Warum nur schossen mir die
Tränen in die Augen? Darras war längst nicht so schlimm wie
Samtara, oder doch?
 
 Er gab mir ein Blatt Pergament und einen Stift.
 
 „Schreib“, befahl er. „Ich, Eorin von Delkagon, einstmals
Magiepriesterin im Dienste des Hellen Tempels, schließe mit Darius
von Ambrid, einstmals Oberer und Magiepriester, folgenden Vertrag:
Ich verpflichte mich für unbestimmte Zeit, die von Darius
festgelegt wird...“
 
 „Nein, machen wir eine bestimmte Zeit aus“, warf ich bittend
ein.
 
 Er schaute mich nur an, unbeugsam, stählern, und ich verbiss
mir die Tränen. Mit ihm konnte ich nicht handeln. War es das
wirklich wert?
 
 „...die von Darius festgelegt wird, ihm als Schülerin,
Dienerin, oder was immer er für richtig hält, zur Verfügung zu
stehen. Ich habe nicht das Recht, seine Entscheidungen und
Anweisungen in Frage zu stellen, muss mich jedoch für mein eigenes
Verhalten vor ihm rechtfertigen. Ich bin weiter bereit, meine
Interessen hinter die von Darius von Ambrid zu stellen, mich seinem
Willen zu unterwerfen und keinen Kontakt mit der Herrin des Hellen
Tempels aufzunehmen. Sollte dieser Vertrag nach dem Willen von
Darius gelöst werden, habe ich das Recht, meine alten
Verpflichtungen wieder aufzunehmen. Im Gegenzug verpflichtet sich
Darius von Ambrid, den Gefangenen Lamorak von Corday freizulassen
und in Zukunft auf eine Intervention in Corday zu verzichten.  


 Das war es wohl. Allerdings denke ich, dass Thomkar es auf eine
Auseinandersetzung um dich ankommen lassen wird. Er scheint genauso
in dich vernarrt zu sein wie du in ihn. Wir werden sehen, was dabei
herauskommt.“
 
 „Nein“, sagte ich tonlos.
 
 „Nein was? Schreib zuende oder geh.“
 
 „Nein, ich denke nicht daran. Du wirst Thomkar in Ruhe lassen,
oder - oder...“
 
 „Oder was? Was willst du tun, kleine Priesterin? Willst du dich
im Ernstfall zwischen uns stellen?“
 
 „So wie es aussieht, stehe ich bereits zwischen euch. Ich will
nicht, dass es eine Auseinandersetzung gibt. Ich verbiete es dir
und ihm. Ich will das nicht.“
 
 „Dann wirst du dich auf jeden Fall für einen von uns
entscheiden müssen und dem anderen klarmachen, warum und
wieso.“
 
 „Wenn ich mich durch diesen Vertrag an dich binde, werde ich
Thomkar aufsuchen und es ihm erklären.“
 
 „Wer sagt dir, dass ich dir das erlaube?“
 
 „Es wäre sinnvoll.“
 
 „Sinnvoll vielleicht. Aber vielleicht will ich auch gerade
einen Kampf, den ich nicht selbst herausfordere. Denn vergiss nicht
– ich bin es nicht, der dann mit der Waffe vor der Tür steht.“
 
 „Du bist doch nur eifersüchtig.“
 
 „Wie du meinst. Es bleibt jedoch dabei, oder du trittst im
letzten Augenblick zurück.“
 
 Mir brach das Herz, das konnte doch alles nicht wahr sein. Es
konnte doch nicht angehen, dass diese beiden Männer um mich
streiten wollten. Nein!
 
 „Ich unterschreibe“, sagte ich gebrochen. Vielleicht war das
der einzige Ausweg.
 
 „Ich wusste, dass du es tust. Verdammt, warum liegt dir so viel
an Thomkar? Warum kannst du mir das nicht klarmachen?“
 
 „Ich habe dir schon mehrmals erklärt, er ist für mich wie ein
wiederauferstandener Vater, ein Freund, ein guter Freund, das ist
alles.“
 
 „Ich schätze diese Art von Freundschaft für dich nicht.“
 
 „Du hast nicht das Recht, mir etwas zu verb...“
 
 „Ich habe, meine Liebe, sobald du unterzeichnet hast.“
 
 Wie innerlich abgestorben unterschrieb ich ohne weiteres
Zögern. Nur nicht mehr nachdenken, sonst hätte ich vielleicht doch
noch abgelehnt. Befriedigt, aber irgendwie traurig nahm Darras das
Schriftstück aus meinen Händen.
 
 „Ich werde eine Kopie davon machen lassen und sie Lamorak
mitgeben. Er kann reisen, sobald das hier fertig ist. Möchtest du
vielleicht ein paar Zeilen für Thomkar dazuschreiben?“
 
 Ich nickte verkrampft. Oh, er konnte jetzt gut großzügig sein,
hatte er doch seinen Willen bekommen. Darras gab mir ein weiteres
Blatt Papier, und ich versuchte Thomkar verständlich zu machen,
warum ich so handelte. Ich hoffte, er würde es verstehen und sich
nicht auf offenen Streit mit Darras einlassen. Er konnte nur
verlieren, was ich ihm ebenfalls schrieb. Ich schickte ihm meine
herzlichsten Grüße und die Bitte mich zu vergessen, am besten ganz
zu vergessen, dass es Brida überhaupt gab.
 
 Darras las diesen Brief, natürlich. Er steckte ihn befriedigt
zu der Kopie, die er gemacht hatte und verließ den Raum, und ich
stürzte in ein schwarzes Loch, aus dem es kein Entkommen mehr geben
würde.
 
  



  



 Bericht Darras:
 
 Was sollte ich nun eigentlich mit ihr anfangen? Ursprünglich
war es schon meine Absicht gewesen, Lamorak zu behalten. Immerhin
hätte ich in ihm eine wirksame Waffe gegen Eorin gehabt. Doch als
sie sich so vehement für ihn einsetzte und alles bot, was sie zu
geben hatte, fragte ich mich zum wiederholten Male, warum sie das
tat. Warum war sie bereit, sich selbst an mich zu verkaufen? An
mich, den sie im Augenblick wahrscheinlich mehr verabscheute als
alle Unterweltler zusammen? Warum war sie bereit, für einen
Kopfblinden alles aufzugeben und mit mir diesen dämlichen Vertrag
zu schließen, der sie band, mehr band, als Fesseln das tun konnten?
Nicht einmal bei ihrem Eintritt in die Gemeinschaft und der
nachfolgenden Weihe war sie so gebunden gewesen. Nun hatte sie
unterschrieben, mit zitternden Fingern und leerem Herzen, wie ich
sehr wohl gemerkt hatte. Aber warum? Das wollte ich herausfinden,
nur deshalb war ich auf diesen Handel eingegangen. Nur aus Trotz
meinerseits hatte ich diesem verdammten Tausch zugestimmt. Oder
vielleicht doch nicht? Meine Gefühle wollte ich in diesem
Augenblick nicht analysieren, es hätte mir vielleicht nicht
gefallen.
 
 Nun musste ich Lamorak gehen und Thomkar in Frieden lassen,
diesen Mann, der mir ein Dorn im Auge war, den ich verfluchte und
bewunderte. Denn scheinbar besaß er Eorins Herz.
 
 Warum nur? Was hatte dieser Landlord, was ich nicht hatte?
 
 In den ersten Tagen ließ ich Eorin völlig in Ruhe. Zumindest
das wollte ich ihr gönnen, sie sollte versuchen, sich ein wenig an
die Situation zu gewöhnen, die mir zunächst ebensowenig gefiel wie
ihr, oder fast zumindest. Sie war wieder da, ich hatte meine
frühere Schülerin zurück, das Mädchen, nein, die junge Frau, zu der
ich eine ungeheure Affinität besaß. Aber sie war nicht freiwillig
bei mir. Sie war gezwungen durch einen Vertrag, der mir nicht recht
passte, den ich aber auszunutzen gedachte, der ihr jedoch schwer
auf der Seele lag. Dennoch würde sie diesen Vertrag bis zum letzten
Buchstaben erfüllen, dessen war ich gewiss. Immerhin hatte ich sie
ausgebildet.
 
 Jeden Morgen meldete sich Eorin bei mir. Mit blassem Gesicht
und übernächtigten Augen fragte sie, welche Aufgaben ich für sie
hatte. Und jeden Morgen sagte ich ihr, dass es noch keine Aufgaben
gäbe, dass sie sich frei bewegen dürfte, dass der Tag zu ihrer
Verfügung stände.
 
 Doch an diesem Morgen sah sie besonders schlecht aus. Schwarze
Schatten umrandeten ihre grünen Augen, und die vollen Lippen
stachen aus dem blassen Gesicht fast unnatürlich hervor. Ich musste
etwas tun, bevor sie sich selbst aufgab. War es das, was sie
wollte? Sich mit dem Tod aus meiner Macht zu stehlen? O nein, junge
Frau, nicht mit mir!
 
 „Herr, was kann ich heute für dich tun?“, fragte sie
formell.
 
 „Setz dich, Kind“, sagte ich zu ihr. Sie protestierte innerlich
gegen die Anrede, das wusste ich, aber sie sagte nichts. Irgendwie
musste ich sie aus dieser Lethargie reißen, es hatte keinen Zweck,
dass ich sie weiterhin in Ruhe ließ.
 
 „Da wären zunächst einige Briefe zu schreiben“, erklärte ich.
Sie schaute mich fast spöttisch an. „Brauchtest du nur eine
Sekretärin?“, fragte sie leise, fast ätzend.
 
 Den Göttern sei Dank, es schien doch noch Hoffnung zu geben.
„Hättest du etwas dagegen einzuwenden?“, gab ich bissig zurück.


 „Nein, Herr, natürlich nicht.“
 
 Ich diktierte ihr einige absolut unwichtige Briefe und
versuchte in dieser Zeit, die Distanz zwischen uns etwas abzubauen,
aber dieser Versuch schlug fehl. Sie war weiter von mir entfernt
als je zuvor. Dabei hatte ich mittlerweile ein Problem, ein echtes
Problem, von dem die Kleine noch gar nichts wusste.
 
 Nach unserem Abenteuer im Zauberwald hatte ich natürlich sofort
Nachforschungen über den Zauberer angestellt, der sich dieses
unnatürliche Monstrum geschaffen hatte. Und dabei war ich auf
Schwierigkeiten gestoßen. Nicht nur, dass ich immer noch nicht
herausgefunden hatte, wer dieser Zauberer nun eigentlich war. Nein,
ich hatte eine geistige Nachricht, eher eine Drohung erhalten. Sie
besagte unmissverständlich, dass ich mich nicht weiter um den
Zauberwald und seinen Schöpfer kümmern sollte. Im anderen Falle
wäre meine totale Vernichtung die Folge. Das wollte ich nun
wirklich nicht auf mir sitzen lassen. Aber allein wäre es
vielleicht wirklich schwer geworden, diese freche Herausforderung
anzunehmen. Doch Eorin war hier, und ich gedachte sie mit
einzusetzen, jedoch nur dann, wenn keine Gefahr für sie bestand.
Niemals würde ich Leben und Gesundheit des Mädchens riskieren, eher
würde ich mich opfern, das war klar. Aber wie sollte ich ihr das
vernünftig beibringen? Sie würde es sicher nur als einen Auftrag in
meinem Dienst betrachten, den sie getreu des erzwungenen Vertrages
auszuführen hatte.
 
 Dabei brauchte ich sie eigentlich so wie früher, mit
überschäumendem Temperament und absoluter Respektlosigkeit. In dem
Zustand, in dem sie sich jetzt befand, würde sie stets nur auf
einen Befehl warten, statt selbst zu handeln.
 
 Was konnte ich tun? Ich musste sie ändern.
 
 „Eorin, ich habe ein Problem und brauche deine Hilfe“, begann
ich dann.
 
 „Du befiehlst, ich folge“, sagte sie die formellen Worte, die
ich eigentlich hasste.
 
 „Darum geht es mir im Augenblick weniger. Zunächst einmal suche
ich deinen Rat.“
 
 Sie schaute mich an, Ablehnung, Widerwillen und noch viele
andere Gefühle malten sich auf ihrem Gesicht.
 
 „Für Ratschläge bin ich nicht zuständig“, warf sie mir
entgegen.
 
 „Du bist für alles zuständig, was ich bestimme“, erklärte ich
ruhig. Sie ließ mutlos die Schultern hängen.
 
 „Ich möchte eines klarstellen, Eorin“, sagte ich dann scharf.
„Schau mir gefälligst ins Gesicht, auf dem Fußboden findest du mich
nicht.“
 
 Sie hob den Kopf, und in ihren Augen stand blanke Verzweiflung.
Warum verstand sie mich denn nur nicht?
 
 „Ich wünsche, nein, ich fordere von dir, dass du dich so
verhältst wie früher als meine Schülerin. Ich erwarte Widerspruch
in gewissem Rahmen, aber auch Mitdenken und Selbständigkeit. Du
hast das Recht, dich frei zu bewegen und deine Zeit einzuteilen,
wie es dir gefällt, solange ich deine Dienste nicht anderweitig
brauche. Aber wenn ich dich brauche, wirst du nicht treu und
ergeben auf Anweisungen warten, hast du verstanden? Du wirst
mitarbeiten.“
 
 „Das kann ich nicht“, kam es flüsternd.
 
 „Habe ich recht gehört?“, fragte ich peitschend.
 
 Wieder senkte sie den Kopf. Ich fasste sie unter das Kinn und
hob das Gesicht dem meinen entgegen. „Eorin, ich habe dich mehr
oder weniger gezwungen, einen Vertrag mit mir zu schließen, aber
dieser Vertrag schließt nicht ein, dass du dich in Lethargie und
Dummheit versenkst. Ich weiß, dass es zeitweise schlimm werden wird
mit mir, und ehrlich gesagt, erwarte ich, dass du mich in
Extremsituationen vor mir selbst schützt.“
 
 „Du bist ja verrückt“, warf sie mir vor. „Du hast das Recht auf
meine Dienste, egal, in welcher Weise, aber du hast nicht mich,
nicht meine Seele, nicht meine Gedanken, nicht meine Gefühle und
nicht mein Herz gekauft.“
 
 Dieser Ausbruch kam aus tiefstem Herzen, und ihre Augen
blitzten mich an. Ich lächelte, so wollte ich sie haben.
 
 „Du irrst, teuerste Freundin. Wie du gerade treffend
festgestellt hast, habe ich das Recht auf deine Dienste, egal in
welcher Weise. Und ich fordere deine Seele, deine Gedanken, deine
Gefühle und dein Herz.“
 
 Sie war leichenblass geworden. Aber sie musste verstehen, dass
ich sie ganz und gar wollte, und dass sie dennoch frei wie ein
Vogel war, denn gegen ihren Willen würde ich sie nicht halten
können. Wenn sie den Vertrag brechen wollte, dann würde ich sie
nicht daran hindern.
 
 „Du hast gewonnen, Darras, denn du hast recht. Ich habe
unterschrieben, und nun magst du mit mir tun, was du willst“, gab
sie auf.
 
 „Ich wiederhole, Kind, ich will dich so haben wie früher. Also
fauch mich meinetwegen an, oder renn hinaus und knall mir die Tür
vor der Nase zu, aber spiel nicht die Demütige und töte dich und
mich damit selbst.“
 
 „Was ist es denn anderes, wenn ich dir diene? Ein langsamer
Tod. Ich stehe auf der Seite des Guten und muss dem Bösen
dienen.“
 
 „Bin ich denn wirklich so schlimm? Hat es zwischen uns nicht
immer einen Weg gegeben?“
 
 „Und hast du nicht immer wieder gezeigt, dass du dem verdammten
Schwert untertan bist? Denk nur an Corday!“, rief sie zornig.
 
 „Denk du lieber nicht an Corday, die Gedanken an Thomkar und
Lamorak belasten dich nur.“
 
 „Du bist immer noch eifersüchtig? Ich glaube es ja nicht“,
sagte sie fast zynisch.
 
 „Ich bin nicht eifersüchtig, denn du bist bei mir“, entgegnete
ich triumphierend.
 
 „Ja, ich bin bei dir, du hast recht. Nun erzähl mir von deinem
Problem.“
 
 Sie riss sich mit eiserner Willensstärke zusammen. Hatte ich
sie wirklich so gut erzogen, dass sie so weit über sich
hinauswuchs?
 
 „Du erinnerst dich an den Zauberer im Wald?“ Sie nickte. „Ich
habe versucht, mehr über ihn herauszufinden. Fehlanzeige. Statt
dessen eine geistige Drohung, eine ziemlich massive.“
 
 Ich ließ in ihr die Worte und Empfindungen aufklingen, die ich
auch empfangen hatte. Eorin erschrak.
 
 „Lass die Finger davon“, sagte sie sachlich.
 
 „Warum?“, fragte ich sanft.
 
 „Es könnte sein, dass er auf seine Weise stärker ist als du.
Willst du riskieren, zu unterliegen?“
 
 „Das werde ich nicht. Ich habe dich zur Unterstützung.“
 
 „Das ist doch verrückt“, begehrte sie auf.
 
 Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Eorin, weder du noch
ich können es zulassen, dass sich der Zauberwald hier regelrecht
festsetzt oder gar ausweitet. Wir müssen etwas dagegen
unternehmen.“
 
 „Und dafür willst du dein Leben riskieren?“
 
 „Ja, verdammt, das will ich. Das bin ich meinem
Herrschaftsbereich schuldig, ebenso wie du der Gemeinschaft. Dass
wir im Grunde auf verschiedenen Seiten stehen, muss doch nicht
heißen, dass wir nicht gemeinsam gegen einen mächtigen Feind
angehen können.“
 
 „Du glaubst ernsthaft, wir könnten es schaffen?“, fragte sie
zweifelnd.
 
 „Hat es bisher etwas gegeben, das stärker war als wir
beide?“
 
 Noch immer malte sich Zweifel in ihren Augen, dann aber nickte
sie energisch.
 
 „Lymores Bruder ist da drin gestorben“, sagte sie leise.
 
 „Für dich ein Grund mehr, auch wenn ich es nicht ganz verstehe,
wie sich ein normaler Mensch dahin wagen kann. Wahrscheinlich hatte
Lymores Bruder noch weniger Verstand als dein Schatten.“
 
 „Lass ihn in Ruhe, er hat mir beigestanden, im Gegensatz zu
dir. Und außerdem waren die beiden Halbbrüder, soweit ich
verstanden habe“, fauchte sie plötzlich.
 
 „Aber ich war für dich da, wenn du wirklich Hilfe brauchtest,
und nicht, damit du dich einfach nur ausjammern konntest.“
 
 „Ich kann mich erinnern, von dir einmal gelernt zu haben, dass
auch das Heulen und Jammern in gewisser Weise einen Sinn hat.“
 
 „Aber doch nicht bei dir, Kind. Du schaffst doch alles“, sagte
ich spöttisch, obwohl sie durchaus recht hatte. Doch dies war für
mich nicht mehr als ein Test, wie sie darauf reagieren würde. Ich
musste mich auf jeden Fall völlig auf sie verlassen können.
 
 „Ich kann nicht mehr, als eine Seele auszuhalten vermag. Du
hast meine Seele und meine Gefühle mehr als reichlich gefordert.
Jetzt will ich dieses Thema beenden.“
 
 „Du hast doch damit angefangen.“
 
 „Deshalb mache ich jetzt auch Schluss damit“, erklärte sie
zuckersüß und blitzte mich böse an. „Wir werden uns um den
Zauberwald kümmern, und danach denke ich noch einmal über deine
heutigen Worte nach“, sagte sie. „Wir sollten es immerhin
versuchen.“
 
 „Wir müssen es versuchen“, bekräftigte ich. Dann hob ich noch
einmal ihr Gesicht empor, bis ich ihr in die wundervollen grünen
Augen blicken konnte.
 
 „Kind, wir werden es versuchen - und wir werden es schaffen
oder gemeinsam untergehen.“
 
 So hatte ich die ganze Sache geplant, aber bevor wir uns um den
Zauberer kümmern konnten, kam mir etwas, oder vielmehr jemand in
die Quere. Und es wurde eine harte Auseinandersetzung.
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